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Vetſuch von dm Urſachen 
verſchiedenen Farben der Menſchen 


in verſchiedenen ABeltgegenden, 955 
von n 
Johann Mitchel, | 

Doctor der Arzneykunſt, der koͤnigl. uche, f 
mitgetheilet durch N 
Peter Collinſon, 

Mitglied der koͤnigl. Geſellſchaft.“ 


Bey verſchiedenen Zuſammenkuͤnften, vom 3 May bis 
auf den 14 Junii, vorgeleſen. Aus den Phil Transact. 
n. 474. IV. Artikel. 


ie Urſache von der Farbe der Een iſt 
ſo wenig bekannt, ſo ſehr man ſolche un⸗ 
terſucht hat. Sie iſt dabey ſo was merk⸗ 
wuͤrdiges und nuͤtzliches, daß es die ufmerk⸗ 
ſamkeit und Nachforſchung der Gelehrten in 
Europa auf ſich gezogen hat, beſonders der Akademie zu 
Bourdeaux, fo einen Preis darauf . aber wie ich 
bergen worden, keine Rang 2 her erhalten 
Q 2 hat. 


5 Alge aus einem Theile von D. Michele Briefe, 
an P. Collinfon, Mitglied der koͤnigl. Geſellſchaft von 
Urbeng in Mee den 12 April 1743. BL. 
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hat. Ich wage es, dieſerwegen euch meine Gedanken 
darüber mitzutheilen, da ich oͤftere Gelegenheiten ge— 
habt habe, die genaueſten und noͤthigſten Verſuche 
daruͤber anzuſtellen. Wenigſtens werden dieſe meine 
5 Bemer⸗ 

Mein Serr, | 
Gch verſprach einige Wiedervergeltung für ihre Guͤ⸗ 

J tigkeit, durch Ueberſendung meiner Gedanken von 
der wunderbaren Begebenheit der Urſache von der 
Farbe der Schwarzen. 

Ich kann nichk viel verſprechen, weil meine tägliche 
Verrichtungen mir ſo viel Zeit wegnehmen; aber das 
bitte ich mir zur Erlaubniß aus, zu ſagen, daß ich in 
der Abſicht die Wahrheit zu entdecken, mit großer Sorg⸗ 
falt die Verſuche und Obſervationen angeſtellt habe. 
Ich geſtehe, daß es mich anfaͤnglich beſtuͤrzte, als ich 
fand, daß fie von den Gedanken verſchiedener Gelehr— 
ten abwichen, beſonders bey einer Sache, ſo auf die Er⸗ 
fahrung ankoͤmmt, und die fie gleichwohl mehr annehmen 
als beweiſen, nämlich den fluͤßigten Schleim des Ober⸗ 
haͤutchens (cuticula) oder des netzfoͤrmigen Saͤutchens 
(corpus reticulare Malpiphii.) Aus dieſem Grunde wie⸗ 

derholte ich meine Verſuche verſchiedenemal an leben⸗ 
digen Koͤrpern, konnte aber nie einige Zeichen eines 
ſchwarzen Safts entdecken. - 

Ich vermuthe, da die Zergliederer das Netzhaͤutchen 
bey todten Koͤrpern von einem weichen kleiſterichten 
Weſen gefunden, haben ſie mehr geſchloſſen, daß es ei⸗ 
nen fluͤßigen Schleim enthalten muͤſſe, als ſolches wirk⸗ 
lich geben 

Wee ich befürchte, dieſe Schrift wird die Preisauf⸗ 
gabe der Akademie zu Bourdeaux aufzuloͤſen zu ſpaͤte 
kommen, ſo bitte ich nur ſie der koͤnigl. Geſellſchaft mit⸗ 
zutheilen, wenn ſie ſo viel Ehre verdient. Sollte ſie 


derſelben beſondere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, ſo 


uͤberlaſſe ich ſie dem Drucke in ihren gelehrten und 
ſcharfſinnigen Nachrichten. Ich bin ꝛc. 8 
Euer gehorſamſter Diener 
Johann Mitchel. 
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Bemerkungen hoffentlich nicht unangenehm ſeyn, daß 
einige andere, die zu ſolchen ſubtilen philoſophiſchen 
Unterſuchungen Zeit und mehr Geſchicklichkeit haben, 
richtigere und vollſtandigere Folgerungen daraus zie⸗ 
hen koͤnnen. Dieſe Aufgabe ſetzt die Kenntniß von 
den Urſachen der Farben überhaupt zum Voraus, fo 
daß, woferne ich die Farbe der Haut aus ihrer Zuſam⸗ 
menſetzung u. d. gl. auf eben die Art und von eben 
den Urſachen herleiten kann, wie der große Newton 
die Farben anderer Koͤrper erklaͤrt, ſo iſt alles von mir 
erfullt, was man in dieſem Theile der Naturforſchung 
fodern kann. Wie dieſe Frage alſo die Farbe der 
Haut uͤberhaupt in ſich ſchließt, werde ich erſt die Ur⸗ 
ſachen von der Farbe der Weiſſen unterſuchen, nebſt 
den Veraͤnderungen dieſer Farbe in einigen aufferor- 
dentlichen Umſtaͤnden, deren Urſachen bisher noch nicht 
gar zu wohl erklart zu ſeyn ſcheinen. Dieſes will ich in ver⸗ 
ſchiedenen Sägen thun, daß man deutlicher ſehen kann, 
wie jeder Satz erwieſen wird, und von was fuͤr Wich⸗ 
tigkeit er bey der Aufloͤſung der Hauptfrage von der 
Farbe der Schwarzen iſt. 
I. Satz. 

Die Farbe der weiſſen Leute ruͤhrt von der Far⸗ 
be her, fo durch das Oberhaͤutchen ( pider- 
mis) durchſcheint, das iſt, mehr von der Farbe 
der Theile unter dem Oberhautchen, als von 
der Farbe dieſes ſelbſt. 


Die Wahrheit dieſes Satzes wird einem jeden in 
die Augen fallen, der nur uͤberlegt, daß die Farbe 
weiſſer Leute allemal mehr oder weniger lebhaft iſt, 
nachdem ſie eine 8 oder dickere, feinere oder ard- 

3 bere 


7 
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bere Haut haben, das iſt, nachdem ihre Haut mehr | 


oder weniger geſchickt ift, die Farbe der darunter be⸗ 
findlichen weiſſen Theile durchzulaſſen. Dieſe Theile 
ſind: die untere Subſtanz (Parenchyma) der 
Haut, das netzfoͤrmige Weſen, die Nervenwaͤrz⸗ 
chen, die reinen und klaren Saͤfte, ſo in den Gefaͤßen 
enthalten ſind, und vielleicht das innere Theil des 
Oberhaͤutchens ſelbſt, welches durch feine äuffere, mit 
vielen Oeffnungen verſehene, Bedeckung kann geſehen 


werden. Alle dieſe Theile find, wie bekannt, weiß, 


und geben den weiſſen Leuten dieſe Farbe. 
Folgende Betrachtungen aber werden dieß noch mehr 
bekraͤftigen: 


1) Die innere Flaͤche der Hände, die Lippen, u. d. gl. 


wo das Oberhaͤutchen ſo duͤnne iſt, daß es von allen, 


was darunter liegt, die Farbe durchſcheinen laͤßt, ſehen 


roth aus, und haben alſo die Farbe des rothen Blutes un⸗ 


ter ihnen, beſonders bey den Leuten, die eine feine und 
zarte Haut haben. Denn wo die Haut dicke und 
grob iſt, ſcheinen dieſe Theile meiſt von einerley Farbe 
mit dem uͤbrigen Koͤrper. 2) Die Erroͤthung der 
Wangen, und ihre Roͤthe bey Fiebern, ſcheint eine 
neue Probe, daß dieß die wahre Urſache ihrer Farbe 
ſey; denn in einem Augenblicke bekommen ſie ſtatt 
der Blaͤſſe eine ſehr ſtarke Roͤthe. Niemand wird 
ſich da einbilden, das Oberhaͤutchen veraͤndere alsdenn 


feine Farbe oder fein Vermögen, das Licht zuruͤcke zu 
werfen; ſondern man glaubt, daß es nur die Farbe 
des Blutes durchlaͤßt, welches zu der Zeit heftiger in 


die zarten Gefaͤßchen unter der Haut getrieben wird, 
und durch das Oberhaͤutchen durchſcheint. Zuvor 
enthielten die Gefäße nur eine waͤſſerichte Feuchtigkeit, 
5 a au“ und 
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und dieſem gemäß ſchiene die Haut von derſelben Far⸗ 
be. Dieſes wird ferner erhellen, wenn man ſolche 
Theile druͤckt, da alsdenn das Blut aus ihnen gepreßt 
wird, und fie weiß ausſehen. Wenn der Druck auf⸗ 
hoͤrt, bekommen fie ihre Farbe wieder, wie das Blut 
feinen Platz. 3), Die gelbe Farbe der Haut bey der 
gelben Sucht iſt ein fernerer Beweis dieſes Satzes. 
Die gelbe Galle iſt alsdenn durch die Gefaͤße der Haut 
ergoſſen, und ſcheint durch das Oberhaͤutchenz aber 
niemand wird ſich vorſtellen, das Oberhaͤutchen neh⸗ 
me dieſe zaͤhe Galle ſelbſt in ſeine Gefaͤße, die ſo klein 
find, daß viele forgfältige Zergliederer, als Morgagni, 
fie gar geleugnet haben, und die Scharffinnigften fie nie 
haben zeigen koͤnnen. 4) Das blaſſe Anſehen derer, 
die ein zaͤhes oder ſchwach herumlaufendes Blut ha⸗ 
ben, zeigt, daß das Oberhaͤutchen alsdenn die Far⸗ 
be der Saͤfte und Fiebern unter ihm durchſcheinen laͤßt, 
die mit rothem Blute unvermiſcht ſind. 5) Eben 
das erhellet aus den Krankheiten, dabey das Blut 
dünne und waͤſſericht iſt, als der Geſchwulſt, (Lemo- 
phlegmatia) wo das Oberhaͤutchen die Farbe des 
Waſſers oder der Feuchtigkeit darunter durchſcheinen 

laͤßt. Nr 
Hieraus iſt klar, daß das Oberhaͤutchen ein durch» 
ſichtiges Haͤutlein iſt, fo die Farbe eines jeden Theils 
unter ihm leichtlich ſehen laßt, auf eben die Art, wie 
das Sornhaͤutchen im Auge die Farben der Iris 
durchlaͤßt. Dieſes wird aus einigen Betrachtungen 
weiter unten noch deutlicher werden, wo wir die Urſa⸗ 
chen dieſer Durchſichtigkeit anzeigen, und wieviel Deffe 
nungen in den Gberhaͤutchen noͤthig find, es durch⸗ 
ſcheinend zu machen, beſtimmen wollen. Zugleich 
* Q Sen wird 
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tolrd ſich darthun laſſen, daß es deswegen, weil feine 
Theilchen, in die es durch die Zwiſchenraͤumchen ab? 
geſondert wird, fo klein find, es dadurch unfähig wird, 
leicht zuruͤcke zu werfen, und eine eigene Farbe zu zeigen. 
„Vielleicht wird man dieſem entgegen ſetzen, daß das 
berhaͤutchen, wenn man es vom Koͤrper wegge⸗ 
nommen hat, weiß ausſiehet, und folglich die weiſſen 
Lichtſtrahlen zuruͤcke werfen muß. Alsdenn aber iſt 
zu bedenken, daß ſeine Zwiſchenraͤumchen und Fibern 
ſehr zuſammen gezogen ſind, und folglich ſeine Sub⸗ 
ſtanz dichter, und Farben zuruͤcke zu werfen, geſchick⸗ 
ter gemacht wird. Ueber dieß iſt es alsdenn von den 
durchſichtigen klaren Saͤften geleert, die es zuvor we⸗ 
gen der Hautgefaͤße, ſo dadurch gehen, enthielt. Herr 
Iſaac Newton aber zeigt, daß jeder Koͤrper durch 
dergleichen durchſcheinend wird, * beſonders weil der⸗ 
gleichen Saͤfte, wie ſie ſich in den Oberhaͤurchen be⸗ 
finden, mit ihm beynahe von gleicher Dichte ſind, da 
alle Ernährung und Wachsthum von ihm herruͤhrt. 
84 wir ſehen dieſen Gedanken gemäß, daß das Ober⸗ 
aͤutchen, beſonders feine äuffere Schale, durchſchei⸗ 
nend genug fuͤr das, was wir geſagt haben, iſt, wenn 
man es vom Koͤrper abgenommen hat. Dieſes wird 
man ferner finden, wenn man die Haͤnde gewiſſer Per⸗ 
ſonen, die duͤnne und nicht ſehr rauhe Haut haben, in 
einen gewiſſen Grad des Lichts haͤlt. Die Farbe, ſo 
dieſes Haͤutchen zuruͤcke hält, wird ſilberweiß, wie bey 
allen durchſichtigen Schalen, ſeyn, und ſich von den 
Farben der darunter liegenden Theile, die es durch⸗ 
ſcheinen laßt, ſehr unterſcheiden. Die Schuppen des 
Oberhaͤutchens werden gleichfalls von diefer Farbe 
| erſchei⸗ 

„ Opt. I. B. III. Theil UI. Satz. 


| | 
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erſcheinen, wenn man fie an ſchwarzem Tuche abgerie⸗ 
ben hat, oder wenn fie ſich bey Krankheiten abfchälen, 
wovon Dr. Turner uns ein merkwürdiges Exempel 
erzaͤhlet L. Indeß kann nicht geleugnet werden, daß 
das Haͤutchen vermoͤgend iſt, einiges weniges Licht 
zuruck zu werfen, fo aber doch wenig Theil an der Far⸗ 
be des Koͤrpers zu haben ſcheint, in Vergleichung der 
Farben, die es von andern undurchſcheinenden Haͤuten 
darunter durchlaͤßt. 


II. Satz. 
Die Haut der Schwarzen iſt von einem dickern 
Weſen und dichtern Gewebe, als der Weiſſen, 
und laͤßt keine Farbe durch. | 


Die Wahrheit des erſten Theils von dieſem Satze 
wird ſich ſogleich unſeren Sinnen entdecken. Wenn 
wir die Haut der Schwarzen vom Körper abgeſondert 
unterſuchen, wird nicht allein die Haut, ſondern auch 
das Oberhaͤutchen viel dicker und ſtaͤrker, als bey den 
Weiſſen, wenn die Umſtaͤnde uͤbrigens einerley find, _ 
gefunden werden. Aber weil das Weſen und Ge 
webe, beſonders des Oberhaͤutchens bey den anato⸗ 
miſchen Zubereitungen, durch Abziehen, Einweichen, 
Kochen, u. ſ. f. ſehr verändert wird, fo daß vielleicht 
ſolches ſelbſt die Verbindung der Theile betreffen kann, 
auf welche die Farbe ankoͤmmt; ſo laßt uns die Haͤu⸗ 
te der Schwarzen an ihren Koͤrpern unterſuchen. Fol⸗ 
gende Betrachtungen werden zeigen, daß ſie alle vor⸗ 
hin angegebene Eigenſchaften haben: 1) Beym Ader⸗ 
laſſen, oder wenn man auf eine andere Art ihre Haut 

durchſchneidet, fühle fie ſich feſter und dicker an, als 
. den 
* de Morb. Cutan. p. m. IV. bn na “ 


N 
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bey Weiſſen. 2) Wenn das Oberhaͤutchen 
durch Spaniſche Fliegenpflaſter, durch Feuer oder auf 
andere Art iſt abgeſondert worden, findet man es, die 
übrigen Umſtaͤnde einerley geſetzt, viel feſter und dicker, 
und ſchwerer zu heben, als bey Weiſſen. 3) Die 
Schwarzen werden nur von der Sonne verbrannt, 
und ein Grad der Hitze, ſo den Weiſſen die Haut auf⸗ 
ziehet, thut ihnen dieſes nicht. Wenn man nun bedenkt, 
daß ein ſchwarzer Koͤrper mehr Hitze, als einer von 
weiſſer oder einer andern Farbe, behaͤlt; ſo folgt noth⸗ 
wendig, daß ihre Haut dicker und dichter, d. i. knorp⸗ 
lichter und haͤrter ſeyn muß, dieſe Gewalt der Son⸗ 
nenſtrahlen auszuhalten. 4) Wenn auch bey einigen 
einzelnen Schwarzen die Haut von nicht ſo gar dickem 
Weſen iſt; fo fuͤhlet ſich doch im Winter ihre Haut 
rauher, härter und ſteifer an, wenn fie nicht mit dem 
fetten Schweiſſe bedeckt iſt, der dadurch im Sommer 
durchſchwitzt. Eben dieß bemerkt man auch bey ganz 
trockener Haut in hitzigen Fiebern. 5) Die Dicke 
und Härtigkeit ihrer Haut, welche von ſchwachen Ur⸗ 
ſachen nicht leichte verletzt wird, zeigt ſich auch beſon⸗ 
ders daraus, daß ſie von Krankheiten der Haut be⸗ 
freyet ſind, ſo diejenigen erfahren, die eine duͤnne und 
zarte Haut haben, als Kraͤtze, hitziges Jucken oder 
Effere, & womit erwachſene Schwarzen nie beſchwert 
werden. 6) Die Dicke, und zugleich die Undurch⸗ 
ſichtigkeit ihrer Haut, erhellet auch daraus, weil ſie 
vor Scham, oder in hitzigen Fiebern mit innerlichen 
Entzündungen, bey den Pocken oder Maſern, nie roth 
werden. So heftig bey dergleichen Umſtaͤnden das 
Blut in die Gefaͤße unter der Haut getrieben wird, 
ern ſcheint 
( Soll vielleicht Elchara bedeuten.) 


/ 
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ſcheint es doch nicht durch das Oberhaͤutchen, wel⸗ 
che, ob ſie wohl groß find, doch nicht blau erſcheinen, 
bis man die Haut durchſchnitten har. 7) In der gel⸗ 
ben Sucht, Geſchwulſt (Analarea) u. d. gl. zeigt 
die Haut der Schwarzen nie die Farbe der darunter 
liegenden Theile, ob dieſelben wohl deutlich in den Au⸗ 
gen zu ſehen find. Unlaͤngſt habe ich davon eine uͤber⸗ 
zeugende Probe an etlichen Schwarzen geſehen, die 
an einem Gallenfieber darnieder lagen. Wenn man 
ihnen zur Ader ließ, hatte das waͤſſerichte Weſen des 
Blutes (Serum) eine dunkele gelbe Gallenfarbe, aber 
durch die Haut ſchiene keine gelbe Farbe, ob man wohl 
ſolche genug in den Augen ſahe. | 
FSFDraauſatz. 5 | | 
Hieraus laͤßt fich eine ſehr naturliche Urſache von 
der Farbe der Schwarzen herleiten. Wenn die Far⸗ 
be der Haut nur von derjenigen herruͤhrt, die durch ſie 
durchſcheint, und wenn die Haut der Schwarzen kei⸗ 
ne Farbe durchſcheinen laͤßt, muß ſie aus dieſer Urſa⸗ 
che ſchwarz ausſehen. Die bekannte Lehre von Licht 
und Farben zeigt uns, daß Dunkelheit und Schwaͤrze 
nothwendig vorhanden ſind, wo Licht und Farben weg⸗ 
genommen werden. Da aber die meiſten undurch⸗ 
ſichtigen feſten Körper eine Farbe zurück werfen, ſo, 
wie bekannt, die Schwarzen nicht thun, wollen wir 
nur die beſondere Beſchaffenheit ihrer Haut unterſu⸗ 
chen, vermoͤge der ſie unfaͤhig gemacht werden, das 
Licht fo wohl zuruͤcke zu werfen als durchzulaſſen. 
i III. Satz. N 1 a a if 
Der Theil der Haut, ſo bey den Negern ſchwarz 
erſcheint, iſt das netzfoͤrmige Wee 
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Saut (corpus reticulare) und die aͤuſſere 

Schale (lamella) des Oberhaͤutchens. Alle 

andere Theile haben bey ihnen eben die Far⸗ 

be, wie bey den Weiſſen, ausgenommen die 

3 ibern, ſo zwiſchen den benannten zwey 
heilen durchgehen. 

Zum Beweiſe dieſes Satzes muͤſſen wir die Struc⸗ 
tur der Haut der Schwarzen genauer unterſuchen. 
Dieſes kann geſchehen, wenn ihnen mit Spaniſchen 
Fliegen Blaſen gezogen ſind, oder wenn ſie erhitzt, oder 
verbrannt iſt. Alsdenn habe ich folgendes bey ihrer 
Haut gefunden: Das Oberhaͤutchen, ſo ſich abſon⸗ 
dert, erſcheint auf der Oberſeite noch meiſt von eben 
der Farbe, wie zuvor; aber inwendig iſt es wie bey 
Weiſſen: beym Blaſenziehen mit Spaniſchen Fliegen 
theilt ſich dieſes Haͤutchen meiſtens in zwo Schalen, 
beſonders an den Fingern, wo es ſo dicke iſt, als die 
obere und untere Haut weiſſer Leute, zuſammen. Die 
Flaͤchen, an welchen erwaͤhnte beyde Schalen des 
Oberhaͤutchens zuſammen haͤngen, ſind theils weiß, 
theils ſchwarz; denn man ſieht verſchiedene ſchwarze 
Fibern, ſo durch die innere Schale durchgehen, und in 
die obere hineindringen. Sie erſcheinen wie ſchwarze 
Flecken, auf beyden Flaͤchen, wenn ſolche von einan⸗ 
der abgeſondert ſind; aber dieſe ſchwarzen Flecke er⸗ 
ſcheinen nicht auf der innern Flaͤche der innern Scha⸗ 
le, ſondern nur auf ihrer aͤuſſern, weil dieſe Fibern 
gleichſam zwiſchen beyden Flaͤchen zuſammengezogen 
find. Von der aͤuſſern Schale des Oberhaͤutchens, 
oder wenigſtens von der Aufferften unter den beyden, 
die ſich durch Spaniſche Fliegen abſondern, ſcheint die 
innerſte eine weißlichte Membrane, wie die andern 
885 Membra⸗ 


in verſchiedenen Weltgegenden. 245 


Membranen des menſchlichen Koͤrpers zu ſeyn, bis 
auf vorerwähnte ſchwarzen Flecke, welche auf dieſer 
gleichfalls erſcheinen, und die Farbe, ſo ſie von ihrer 
aͤuſſerſten ſchwarzen Fläche empfängt, deren Flache ei⸗ 
nigermaßen durch die innere durchſcheint, und macht, 
daß dieſer letztern Weiſſe nur ſehr ſchwach ausſiehet. 
Dieſe aͤuſſere Schale iſt dicker und feſter, auch nicht 
ſo durchſichtig, als bey Weiſſen. Wenn man dieſe 
Schalen auf dem Oberhaͤutchen der Schwarzen 
ſchabt, koͤnnen fie weiſſer gemacht, und dieſe ſchwarzen 
Flecke abgeſchabt werden, wodurch die untere Schale 
beynahe ſo weiß werden wird, als ein Haͤutchen der 
Europaͤer. Von der aͤuſſern Schale laſſen ſich vers 
ſchiedene weiſſe Streifen abſchaben, wodurch ihre bey⸗ 
den Flaͤchen genauer einerley ſchwarze Farbe bekom⸗ 
men werden. Hieraus erbellet, daß das Haͤutchen 
aus verſchiedenen Schalen von mancherley Farben zu⸗ 
ſammen geſetzt iſt, fo daß allein die aͤuſſere davon 
ſchwarz iſt. Dieſe Schwaͤrze laͤßt ſich durch jede Sa⸗ 
che, ſo die Fibern abſchabt, von den Haͤutchen leichte 
wegnehmen; da ſolches aber durch Einweichen oder 
Waſchen in einer jeden gemeinen aufloͤſenden Feuch⸗ 
tigkeit, ſo die darinnen enthaltenen Saͤfte zertreiben 
und ausziehen koͤnnte, nicht geſchicht; fo iſt richtig, 
daß dieſe Schwarze von den Faͤſern und Schuppen, 
und von keinen Saͤften, herruͤhrt. Wie dieſe kleinen ner⸗ 
vigten Faͤſern durch die andern groͤbern Haͤute ſich durch 
und durch austheilen, ſo machen ſie dieſelben leicht 
ſchwarz, indem ſie alle Zwiſchenraͤumchen davon durch⸗ 
dringen. * | 2 | 
Wenn man das Oberhaͤutchen der Schwarzen 
durch 
Newt. Opt. 222. ſiehe der lat. Aufl. II. B. III. Th. VI. S. 
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durch Blaſenziehen von Lebendigen abſondert, ſcheint 
es, als ob gleichſam eine dritte Membrane zwiſchen 
demſelben und der eigentlichen Haut waͤre. Dieſes 
iſt das von Malpighius benannte netzfoͤrmige We⸗ 
ſen, ſo ſich von eben dieſem Theile bey weiſſen Leuten 
auf zweyerley Art unterſcheidet. Denn bey den 
Schwarzen iſt es uͤber den ganzen Koͤrper ſchwarz, 
wo ſie dieſe Farbe haben, und da es bey den Weiſſen 
aus einem weichen ſchleimichten Weſen beſteht, und 
kaum auf einige andere Art, als in wie Breyweichen 
Stuͤckchen kann abgeſondert werden; ſo wird es bey 
den Schwarzen durch ziehende Mittel (epiſpatica) 


oft von Haut und Oberhaͤutchen abgeſondert, und 


kann oͤfters wie eine Membrane von der Haut abge⸗ 
ſchaͤlt werden, ſo wie ſich das Oberhaͤutchen von 
ihm abſchaͤlen laßt, wenn es in andern Fällen, wo das 
ziehende Mittel ſchwaͤcher iſt, feſt an der Haut haͤn⸗ 
gen bleibt, wie das Oberhaͤutchen ebenfalls biswei⸗ 
len zu thun pflegt. Dieſes haͤutigte ausgeſpannte 
Weſen iſt von einer dickern Subſtanz, oder einem dich⸗ 
tern Gewebe, als eben der Theil bey den Weiſſen, und 
die ſchwarzen Faͤſern, ſo durch das Oberhaͤutchen 
durchgehen, und ſich in deſſen aͤuſſern Flaͤche endigen, 
ſcheinen von ihm herzu kommen. | 
Die Haut ſelbſt, ſo unter dieſem ſchwarzen haͤutig⸗ 
ten ausgedehnten Weſen liegt, und damit genau zu⸗ 
ſammen haͤngt, iſt bey den Schwarzen weiß, einiger⸗ 
maßen wie die Haut etlicher weiſſen Leute von braͤun⸗ 
lichter Farbe: Allein wenn das Oberhaͤurchen ab⸗ 
geſondert, und doch dieſes netzfoͤrmige Weſen noch 
darauf iſt, ſcheinen ſie beyde zuſammen von brauner 
Kupferfarbe, wie etwa die Indianer oder Molar⸗ 
12 8 Ru | on. ten 
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ten * haben, weil durch dieſe dünne ſchwarze Haut 
etwas von der untern weiſſen Farbe durchſcheint. 
Hieraus läßt ſich vielleicht die Farbe erwaͤhnter In⸗ 
dianer und Molatten erflären, wenn man annimmt, 
daß die Farbe der weiſſen Membranen unter ihrer 
Oberhaut eben ſo durchſcheinen, wie hier die Farbe 
der weiſſen Haut durch das netzfoͤrmige Weſen thut. 
Hieraus laͤßt ſich dem Anſehen nach der Urſprung 
des Oberhaͤutchens leichter zeigen, und vollſtaͤndiger 
herleiten, als von allen Zubereitungen, die man daran 
bey Weiſſen machen kann. Denn die aͤuſſere Schale 
deſſelben entſteht offenbahr von dem netzfoͤrmigen Wer 
fen, vermittelſt der ſchwarzen Faͤſern, die, wie wir ge⸗ 
wieſen haben, durch die innere Schale des Oberhaͤur⸗ 
chens durchgehen: Und dieſes netzſoͤrmige Weſen ent⸗ 
ſtehet ſelbſt von den Nerven unter der Haut, die Eu⸗ 
ſtachius fo fein und genau abgezeichnet hat.. Je⸗ 
de von den Fafern dieſes netzfoͤrmigen Weſens ſcheint 
ſich in eine kleine Schuppe auszubreiten, wo ſie ſich 
in der Aufern Flache des Haͤutchens endigt, eben wie 
andere Gefaͤſſe des Leibes, die in keinen gewiſſen Theil 
deſſelben hineingehen, ſich in ein haͤutigtes und nervig⸗ 
tes Weſen endigen. Aber dieſes ſcheinen nicht die 
einzigen Theile des Oberhaͤutchens zu ſeyn, da die 
weiſſen Schalen deſſelben offenbahrlich von den Schwar⸗ 
zen unterſchieden ſind. Wie dieſe ſchwarze Schale 
eine Ausbreitung des nervigten Gewebes iſt; ſo von 
den Nerven der Haut herkoͤmmt; ſo iſt es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß jede Art von Gefäßen, durch welche 
was aus dem Koͤrper hinaus oder hinein gefuͤhrt wird, 
| 36% RITA 1 da 
Kinder von einem Weiſſen und einer Schwarzen. 
de Tab. Aust. XXI. XXII. XXII, 
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da ſie auf gleiche Art mit ihren Nerven von der Haut 
ausgehen, hier, wo ſie ſich endigen, in ein haͤutigtes 
Weſen ausgeſpannet werden. Es ſcheinen drey Ar⸗ 
ten dieſer Gefäße zu ſeyn, die mit den Pulsadern eine 
Aehnlichkeit haben, und ausfuͤhren, die den Blutadern 
gleich kommen und einziehen, und endlich die Gefäße 
aus den Drüfen der Haut, fo den Schweiß ausfüh- 
ren. Jede von dieſen Arten entſtehet von dem Ge⸗ 
webe der Gefaͤße oder Druͤſen der Haut, durchbohrt 
das netzfoͤrmige Weſen, und endigt ſich in ein dünnes 
ausgebreitetes Haͤutchen, welches aus den verſchiede⸗ 


nen ſchuppigten Schalen, oder Schichten folcher Haut 


chen, die wie Schalen uͤber einander liegen, erhellet, 
aus welchen das Oberhaͤutchen, nach der benden 
ſcharfſichtigen Zergliederer Cowpers und Ruyſchens 
Bemerkungen, zuſammen geſetzt iſt. Wie alſo das 
Gewebe der Nerven, die das netzfoͤrmige Weſen aus⸗ 
machen, über das Gewebe der Blut⸗ und Pulsadern, 
aus denen die Haut beſtehet, ausgeſpannet iſt, um ih⸗ 
nen durch ihre große Empfindlichkeit alles aͤuſſerliche, 
was. fie angreift, zu entdecken; fo wird die haͤutigte 
Ausbreitung dieſer Nerven, wo ſie ſich in der aͤuſſern 
Schale des Oberhaͤutchens endigen, uͤber die offene 
Muͤndungen dieſer Gefaͤße gelegt, allen Schaden, der 
ihnen durch eine unmittelbare Beruͤhrung der aͤuſſern 
Luft wiederfahren koͤnnte, zu verhuͤten. Ohne eine 
ſolche Bedeckung wuͤrde ſich ihre Oeffnung verſtopfen, 
ihre Subſtanz trocknen, oder die Feuchtigkeiten, ſo ſie 
enthalten, zu geſchwinde aus duͤnſten. Hieraus erhel⸗ 
let, wie weit man ſagen mag, daß das Oberhaͤutchen 
Gefaͤße enthaͤlt oder nicht. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß dieſe aͤuſſere Bedeckung oder die aͤuſſern Schalen 
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davon, ein dichtes Weſen von ausgebreiteten Nerven 

ift, darinnen ſich keine Art Gefäße befindet, als bey 

den letzten Faͤſern der Nerven ſelbſt etwa ſeyn moͤchte. 
muß IV. Satz. 

Die Farbe der Schwarzen ruͤhrt von keinem 
ſchwarzen Safte oder fluͤßigen Theile, ſo in 
ihrer Haut enthalten waͤren, her. Denn 
bey ihnen findet ſich nichts dergleichen, das 
nicht auch bey den Weiſſen waͤre. 

Seit Malpighis Zeiten iſt die gemeine Meynung 
geweſen, daß die Urſache der Farbe der Schwarzen 
auf einem ſchwarzen Saft ankaͤme, der zwiſchen den 
Oberhaͤutchen und der Haut in einigen Waſſerge⸗ 
faßen enthalten wäre, fo dieſe Theile ſchluͤpfrich zu 
machen dienten. Ich wollte dieſer Meynung gerne 
Beyfall geben, nur aus dem Grunde, aus welchem es 
andere ſcheinen gethan zu haben, ſo weit nehmlich das 
Anſehen der groͤßten Leute, dergleichen Beyfall ſich zu 
erwerben, faͤhig iſt. Aber Malpighi traͤgt ſie allem 
Anſehen nach ſelbſt mehr fuͤr einen wahrſcheinlichen 
Gedanken, fo weiter muͤſſe unterſucht werden, als für 
einen veſt geſetzten Satz vor. Seine eigenen Wor⸗ 
te zeigen dieſes: Woraus ich im Vorbeygehen 
herleite, daß es vielleicht nicht ungereimt ſey, 
für die Urfache der Schwaͤrze der Mohren an⸗ 
zugeben u. ſ. f. Und ich muß geſtehen, ich war 
vormals dieſer Meynung, in den Gedanken, die ſchwe⸗ 

n enk h felichten 
En quo tranſeunter deduco haut ineongruam forte Nigre- 
ö i aethiopum cauſſam. Malpigb. Ep. Anat. Ed. Lond. 
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felichten und oͤlichten Theile ihrer fluͤßigen Materien 
waͤren durch die Sonnenhitze mehr verduͤnnet und er⸗ 
hoͤhet, und auf die Art ſchwarz gemacht, wie wir ſehen, 
daß das Oel ſchwarz wird, wenn es wohl gekocht hat, 
oder wie die Zunge bey hitzigen Fiebern ſchwarz wird. 
Allein dieſe Meynung iſt gleich widerlegt, ſobald man 
ſie vollkommen und genau unterſucht hat. Wenn wir 
die uͤble Beſchaffenheit und verderblichen Wirkungen, 
die ſolche erhitzten ſchwefelichten Feuchtigkeiten in un⸗ 
ſern Koͤrper haben, betrachten; ſo wird ſich niemand 
einbilden, daß ein Thier unter dergleichen Umſtaͤnde 
geſund leben koͤnne, da alle fluͤßigen Materien in uns 
ſerm Koͤrper in beſtaͤndigen Umlaufe und Gemeinſchaft 
mit einander ſind. Solche ſchwefelichten Saͤfte ſchei⸗ 
nen die Urſache der ſchwarzen Zungen bey etlichen hef⸗ 
tigen Krankheiten, und einigermaſſen der Schwaͤrze 
des heiſſen Brandes zu ſeyn, der, wie bekannt, toͤdt⸗ 
lich wird, wo man ihm nicht bey Zeiten vorkoͤmmt. 
Ueberdieß muͤſſen dieſe Saͤfte von dem Blute ſeyn ab⸗ 
geſondert worden, und daſſelbe iſt, ſo viel wir wiſſen, 
bey den Mohren nicht geneigter ſchwarz zu werden, 
als bey den Weiſſen. Da ſich auch dieſe ſchwarzen 
Saͤfte in der Haut befinden, ſo iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß ſie oft ausduͤnſten, und beſonders beym Schweiſſe 
der Haut ihrer ſchwarzen Farbe einiger maſſen berau⸗ 
ben wuͤrden. Dieſes aber geſchicht niemals, ſondern 
die Haut iſt vielmehr zu ſolcher Zeit ſchwaͤrzer als an⸗ 


deremal. Weil ferner dieſer Saft vom Blute muͤſſe 


abgeſondert, beſtaͤndig durch Ausduͤnſten fortgeſchickt 
und erneuert werden, ſo wuͤrde vermuthlich ſeine Ab⸗ 
ſonderung oͤfters Hinderniſſe finden, und er ſelbſt wie 
andere Saͤfte Veraͤnderungen ſeiner Farbe leiden, be⸗ 

ſonders 
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ſonders in Krankheiten, oder auch wenn er ausgeduͤn⸗ 
ſtet waͤre, ſo aber gleichwohl nie gefunden wird. 

Wie durchgehends angenommen aber auch dieſe 
Meynung ſeyn, und wie wohl ſie mit den gemeinen 
Grundſaͤtzen uͤbereinſtimmen mag, fo iſt es doch gar 
nicht philoſophiſch, etwas fuͤr eine Urſache anzugeben, 
von dem man keine Spur hat, daß es wirklich vorhan⸗ 
den ſey, und ich glaube, niemand wird das Daſeyn 
eines ſolchen ſchwarzen Saftes in der Haut der Moh⸗ 
ren zeigen koͤnnen. Ihr Schweiß, und die Feuchtig⸗ 
keit in der Blaſen ihrer aufgezogenen Haut, iſt ſo hel⸗ 
le und weiß als bey Weiſſen, und ſollte doch vermuth⸗ 
lich etwas von dieſem ſchwarzen Safte enthalten, wo 
dergleichen da waͤre. Ueberdieß wird durch die Zer⸗ 
gliederer noch nicht völlig zugeſtanden, daß dergleichen 
Gefaͤße in der Haut vorhanden ſind, die dieſen Saft 
enthalten ſollen. Herr Cowper “ ſagt, er hätte fie 
nie finden koͤnnen, fo ſorgfaͤltig er auch darnach geſucht, 
und niemand anders hat ſie niemals zu zeigen ver⸗ 
mocht. Denn die gemeinen Zergliederer hahen das 
netzfoͤrmige Weſen fuͤr eine ſchleimichte Subſtanz, wie 
fie es nennen, gehalten, fo die Nervenwaͤrzchen ſchluͤpfrich 
machen, und dieſe ſchwarze Feuchtigkeit enthalten ſoll⸗ 
te. Aber ob dieſelbe gleich bey den Weiſſen ein gelin⸗ 
des, dem Breye aͤhnliches Weſen iſt, kann man es 
doch mit keinem beſſerm Rechte einen fluͤßigen Schleim 
nennen, als die Subſtanz der großen Nerven, oder 
des Gehirus, davon es herkoͤmmt, und die noch wei⸗ 
cher und ſchleimichter iſt, als daſſelbe. Ueberdieß iſt 
es bey den Schwarzen einer ordentlichen Haut noch 
viel ähnlicher, weil es ſich wie das Oberhaͤutchen ab⸗ 

| N N | reiſſen 
Tab, An. IV. | 


252 Verſuch von den Farben der Menſchen 


reiſſen läßt: Und da es von den Haͤuten der Nerven 
oder von einer Ausbreitung der nervigten Faͤſern ent⸗ 
ſpringt, enthalt es vermuthlich entweder gar nichts 
fluͤßiges, oder nur was recht klares und durchſichtiges. 
Was uͤbrigens auch dieſe angenommene ſchwarze 
Feuchtigkeit ſeyn mochte, oder worinn fie auch enthal— 
ten wäre, fo muͤßte ſolches dunkel und die Faſern oder 
Gefäße des Oberhaͤutchens durchſcheinend ſeyn, dieſe 
Farbe durchzulaſſen, wie wir im I. und II. Satze ge⸗ 
zeigt haben, daß die Haut der Schwarzen, nicht aber 
der Weiſſen undurchſichtig iſt. Es iſt aber wieder 
ſehr unwahrſcheinlich, daß einige von dieſen Saͤften 
undurchſichtig ſeyn ſollten, da ſie das letzte ſind, was 
aus den duͤnnſten Saͤften unſers Koͤrpers abgeſondert 
worden, und an ſtatt undurchſichtig und ſchwarz zu 
ſeyn, durchſichtig und weiß werden muͤßten. Die 
Körper, fo am meiſten undurchſichtig find, werden al⸗ 
ſobald vollkommen durchſichtig, ſobald man ihre Theile 
ungemein zart macht . Und da die Haut der 
Schwarzen härter und knorplichter iſt, fo muß ſie viel⸗ 
mehr zaͤrtere und durchſichtigere, waͤſſerichte Feuchtig⸗ 
keiten enthalten, als hey den Weiſſen. 
Noch weiter: Wenn ſich ein ſolcher ſchwarzer Saft 
in der Haut der Mohren befaͤnde, wuͤrde man ihn oh⸗ 
ne Zweifel auf eine oder die andere Art herausziehen 
koͤnnen. Allein ob ich ſchon Haut von den Schwar⸗ 
zen, und beſonders das Oberhaͤutchen in warmen 
Waſſer geweichet, welches die Saͤfte des Leibes leichte 
18 . aufloͤſet, 
Etenim corpora omnium opaciffima fi. partes ipſorum in 
ſummam usque tenuitatem comminuantur evadunt conti- 
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aufloͤſet, konnte ich doch nie einigen ſchwarzen Saft 
daraus ziehen, auch wenn ich ſie ſtark ausdruͤckte, ſo 
wenig als Herr Litter, wie ich berichtet worden, die⸗ 
ſes durch ſtaͤrkere Aufloſungsmittel zu thun vermocht. 
Es ſcheint, nichts ſollte dieſen angenommenen ſchwar⸗ 
zen Saft eher ausziehen, als die Kraft des Feuers 
oder der ſpaniſchen Fliegen, welche die Gefaße und 
Faͤſern der Haut und des netzfoͤrmigen Weſens abſon⸗ 
dern, aber ſolche ſo ſchwarz, als ſie geweſen ſind, laſ⸗ 
fen, ob fie wohl ohne Zweifel alle Safte, die nur darin⸗ 
nen enthalten ſeyn möchten, ausziehen wuͤrden. Wir 
ſehen deutlich, daß dieſes geſchicht, wenn durch derglei⸗ 
chen Mittel große Blaſen entſtehen, da die abgeſon⸗ 
derten Gefaße den Saft, ſo ſie enthielten, von ſich 
geben. In dieſen Blaſen findet man nicht mehr 
Merkmale eines ſchwarzen Saftes bey Mohren als 
bey Weiſſen, wie ich oft ſelbſt befunden habe. Waͤre 
in ihrem Gefäße unter der Haut ein ſolcher ſchwarzer 
Saft enthalten, wuͤrde er ohne Zweifel in dem Waſſer 
der Blaſen zu merken ſeyn, wie ich dieſes bey verſchie⸗ 
denen Gelegenheiten bey der Galle, ſo ſich durch das 
Blut und die Haut ergoſſen hatte, befunden habe. 


Endlich ſcheint es, daß dieſe Meynung gaͤnzlich 
über den Haufen fällt, da die Schwaͤrze der Mohren 
von dem netzfoͤrmigen Weſen und der Auffern Schale 
des Oberhaͤutchens herruͤhrt, wie wir im III. S. 
bewieſen haben. Denn ich glaube, niemand, der dieſe 
Meynung behauptet, wird mit einigen Gruͤnden von 
Schluͤſſen oder von Erfahrungen vorausſetzen, daß die⸗ 
fe nervigten, ſchuppigten und trockenen Theile derglei⸗ 
chen Saͤfte enthalten, wofern ſie ja einige enthalten. Und 
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es iſt wahrſcheinlich, daß nicht einmal das letzte richtig 
ſey, da es die ausgebreiteten letzten Faͤſern der Nerven 
ſind. Und keine andern Theile indeſſen, als die er⸗ 
waͤhnten benden, ſcheinen ſchwarz, da die andern Thei⸗ 
le und Membranen des Oberhaͤutchens und der 
Haut allem Anſehen nach geſchickter ſind, ſolche ſchwar⸗ 
ze Saͤfte einzunehmen, und folglich ebenfalls ſchwarz 
ausſehen würden, wenn die Schwaͤrze davon herz 
ruͤhrte. / 

Aus dem, was geſagt worden, wird erhellen, wie 
gegruͤndet die Meynung derjenigen iſt, die die Urſache 
der Farbe der Schwarzen von einem Zuſatze der Galle 
oder einer andern ſchwarzgallichten Feuchtigkeit, wie 
ſie ſich auszudruͤcken bedienen, herleiten. 


| V. Satz. 

Das Oberhaͤutchen, beſonders ſeine aͤuſſere 
Schale, hat Zwiſchenraͤumchen und Schup⸗ 
pen, die zweyhundert mal kleiner ſind, als die 
Theilchen der Koͤrper, auf die ihre Farbe an⸗ 
koͤmmt, und wird dadurch in zwey Theile ab⸗ 
geſondert. 


Herr Iſaac Newton berichtet uns, daß die Theil⸗ 
chen der Koͤrper, ſo ihre Farben verurſachen, ohnge⸗ 
faͤhr ſechshundert mal kleiner ſind, als die, ſo man mit 
dem bloßen Auge entdeckt“. Aber Loͤwenhoͤck zeigt, 
daß ein Stuͤckchen von den Oberhaͤutchen nur ſo groß, 
als gleich mit dem bloßen Auge kann erkannt werden, 
125000. Zwiſchenraͤumchen hat. Dieſe Zwiſchen⸗ 
raͤumchen muͤſſen ein ſolches Stuͤckchen in 125000. 
kleinere Theilchen zertheilen, und daher, weil 125000 
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mit 600 dividirt, 208% giebt, muß jedes von dieſen 
Theilchen der Haut zwiſchen den Zwiſchenraͤumchen 
ohngefahr 200 mal kleiner ſeyn, als die Theilchen, auf 
die die Farbe der Koͤrper ankommen: Nicht zu geden⸗ 
ken, daß ein ſolches Stuͤckchen des Oberhaͤutchens 
wieder in 250, Schuppen zertheilt wird, welches die 
Anzahl feiner Theile vermehrt. Es wird auch nie⸗ 
manden die Kleinigkeit dieſer Theile und Zwiſchenraͤum⸗ 
chen unglaublich vorkommen, wer nur bedenkt, daß ſie die 
kleinſten Theile, in welche die Nahrung unſers Koͤrpers 
zertrennet wird, in ſich führt, und wären fie auch groß ges 
nug, die Theilchen verſchiedener Fluͤßigkeiten in einiger 
Zeit durch fie ausduͤnſten würden. Es verſchlaͤgt auch 
zu unſerer Abſicht nichts, ob dieſe Zahlen mathema⸗ 
tiſch richtig ſind, oder nicht, denn alles, was ich bewei⸗ 
fen wollte, koͤmmt darauf an, daß die Theilchen, in wel⸗ 
che die Haut zertheilt ift, in gewiſſer Verhaͤltniß klei⸗ 
ner ſind, als die Theilchen der Koͤrper, von denen ihre 
Farben herruͤhren. 
VI. Satz. Aufgabe. 

Aus vorhergehenden Saͤtzen, die naͤchſte Urſache 
von der Farbe der Schwarzen, Indianer, 
Weiſſen, u. ſ. f. zu beſtimmen und zu er⸗ 
klaͤren. 

Wir haben oben im I. Satze gezeigt, daß die Farbe 
der weißen Leute von der Farbe herruͤhrt, fo die Ober⸗ 
haut durchlaͤßt, und nicht von der, ſo es zurück wirft. 
Dieſe Durchſichtigkeit der Körper koͤmmt von der 
Menge der Zwiſchenraͤumchen, und der ungemeinen 
Kleinigkeit der Theilchen her. Denn damit ein Koͤr⸗ 
per eine gewiſſe Farbe bekomme, oder Lichtſtrahlen zu⸗ 
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ruͤcke zu werfen, geſchickt werde, muͤſſen ſeine Theil⸗ 
chen und die Zwiſchenraͤumchen derſelben nicht kleiner, 
als von einer gewiſſen Größe feyn, * ſonſt werden fie 
unfaͤhig von ihrer gemeinen Flaͤche Licht zuruͤcke zu 
werfen, d. i. Farben zu zeigen. Aber vermoͤge des 
V. S. iſt das Oberhaͤutchen in viel kleinere Theile 
und Zwiſchenraͤumchen zertheilt, als die kleinſten Theil- 
chen der Koͤrper ſind, auf welche die Farben ankom⸗ 
men, und folglich find dieſe Theile zu klein, Licht zuruͤ⸗ 
cke von ihren gemeinſchaftlichen Flaͤchen zu werfen, 
oder durch ſolche zuruͤckgeworfene Strahlen gefaͤrbt zu 
erſcheinen. Wie aber ſolche Koͤrper voll Zwifchen- 
raͤumchen allemal durchſichtig ſind, ſo iſt auch das 
Obberhaͤutchen durchſichtig genug, alle Farben zu zei⸗ 
gen, die von den darunter liegenden Theilen zuruͤcke 
geſchickt werden. Alſo muͤſſen wir das Oberhaͤut⸗ 
chen weiſſer Leute als ein durchſichtiges und dünnes 
Weſen anſehen, das in allzukleine Theilchen zertheilt 
iſt, Licht von feiner Fläche zuruͤcke zu werfen, aber ei⸗ 
ne Menge von Oeffnungen hat, ſo die Strahlen leicht 
durchlaſſen; dadurch zeigt es die Farbe eines jeden 
Theils der unter ihm liegt, und darauf koͤmmt die Far⸗ 
be weiſſer Leute an. 

Da aber in dem Oberhaͤutchen verſchiedene 
Schuppen, oder Schichten ſchuppichter Schalen befind⸗ 
lich find, fo koͤnuen die Strahlen von den untern Theilen 
nicht völlig durchgelaſſen werden, ſondern einige wer: 
den beym Duschgange durch dieſe Schalen aufgehal⸗ 
ten, und je dicker das Oberhaͤutchen iſt, d. i. je mehr 
dergleichen Schalen ſind, und je dicker ihr Gewebe iſt, 
deſto mehr Licht wird beym Durchgehen aufgefangen, 

I) und 
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und deftomehr fällt die Farbe der Haut von der reinen 
Weiße in die Farbe der Membranen darunter. 
Dieß ſtimmt mit der Erfahrung überein: denn Herr 
Cowper erzaͤhlt uns in feiner Anatomie, daß die Dik⸗ 
ke der Haut von der Anzahl der Schichten, aus denen 
ſie beſteht, herruͤhre. Und wir koͤnnen taͤglich bemer⸗ 
ken, wie ſchon Cowper gethan hat, * daß die, ſo eine 
dicke und rauhe Haut haben, nie vollkommen ſo weiß 
ſind, als die, deren Haut duͤnne und fein iſt. Die 
Urſache aber, warum ſolche dickhaͤutigten Leute braun⸗ 
gelb ausſehen, wird aus Newtons Bemerkungen“ 
klar ſeyn, wenn er zeigt, daß eine matte gelbe Farbe 
aus einem unvollkommenen Durchſcheinen des weiſſen 
Lichts entſtehe. Denn niemand kann leugnen, daß die in⸗ 
neren Haͤute und Feuchtigkeiten bey ſolchen ſchwaͤrz⸗ 
lichten Leuten ſowohl, als bey den Mohren, wenn bey⸗ 
de geſund ſind, einerley Farbe, wie bey vollkommenen 
Weiſſen haben. Und dieſes ſcheint die Urſache der 
blaßgelben Farbe todter Leichname zu ſeyn. Ihre 
Haut laͤßt keine Ausduͤnſtungen mehr durch, und iſt 
folglich nicht ſo durchſichtig, als bey Lebenden. | 

Die Farbe der Indianer und anderer braungelben 
Leute wird ſich aus eben ſolchen Gruͤnden erklaren 
laſſen. Sie ſcheinen unter einander ſelbſt, und von 
den Weiſſen nur in der verſchiedenen Stärke dieſer 
braungelben Farbe unterſchieden zu ſeyn, welche von 
dem unvollkommenen Durchſcheinen des Weiſſen in 
ihrer Farbe herruͤhrt. Wenn wir alſo von dem ſchwaͤrz⸗ 
lichſten Weiſſen zu dem blaſſeſten Egypter, und alsdenn 

von dem ſchoͤnſten Muſter, Molaten, Mohr u. ff. 
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zu den dunkelſten Indianer fortgehen, werden wir 
deutlich ſehen, daß ſie nur nach mehr und weniger ver⸗ 
ſchieden ſind, nachdem ſie mehr oder weniger von dem 
urſpruͤnglich Weiſſen in ihrer Farbe haben. Und wie 
von uns iſt gezeigt worden, daß dieſe braune Farbe 
bey weiſſen Leuten von der Dicke und Dichte ihrer 
Haut herruͤhrt, wodurch die Lichtſtrahlen verhindert 
werden durchzugehen, ſo iſt es ſehr klar, daß eben die— 
ſelbe verbrannte Farbe bey andern Leuten, bey denen 
ſie von eben der Art und nur am Grade verſchieden 
iſt, von einer ähnlichen Urſache herruͤhren muß, und 
in der That wird man die Haut aller ſolcher Leute 
von einer Dicke und Dichte finden, ſo der Dunkelheit 
oder Weiße ihrer Farbe gemaͤß iſt. Herr Newton 
erklärt uns in feiner Optik * die beſondere Art, wie 
dieſe Dunkelheit oder unvollkommene Durchſichtigkeit 
entſteht, wenn er zeigt, daß die Koͤrper undurchſichtig 
werden, wofern die Lichtſtrahlen in ihren innern Theis 
len ſehr viel Reflexionen leiden; es iſt aber klar, daß 
das Licht dergleichen im Durchgange durch die Haut 
deſtomehr leiden muß, je dicker ſolche iſt; je mehr nun 
ſolche Reflexionen vorgehen, deſtomehr wird das Licht 
geſchwaͤcht, und deſto dunkler oder weniger weiß muß 
die Haut alſo erſcheinen. Wenn alſo gleich, wie es 
wirklich zu ſeyn ſcheinet, die Theilchen, aus denen die 
Haut weiſſer und ſchwarzer Leute beſteht, nicht ſogar 
ſehr von einander unterſchieden ſind, ſo iſt doch nur 
noͤthig, daß ſich eine größere Anzahl ſolcher verbunde⸗ 
nen Theilchen oder mehr Schichten von ihnen bey 
dicken Haͤuten, und kleinere Zwiſchenraͤumchen bey 
dichten befinden; dadurch geſchicht es, daß das Licht 
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in den innern Theilen öfter reflectirt, und die Farbe 
dunkler oder weniger weiß wird; weil die Weiſſe von 
der Menge der durchgelaſſenen Strahlen herruͤhrt. 

Wie wir die Farbe der braunen Leute erklaͤrt ha⸗ 
ben, koͤnnen wir auch die Farbe der Schwarzen erklaͤ⸗ 
ren. Wenn die Haut immer dunkler ſcheint, je mehr 
Lichtſtrahlen von ihr zuruͤcke gehalten werden, ſo muß 
ſie ganz ſchwarz ausſehen, wenn ſie gar kein Licht durch⸗ 
laßt, und dieſes ſcheint bey den Mohren ſtatt zu fin⸗ 
den. Die Schwaͤrze rührt allemal von einer völligen 
Verſchluckung des Lichts her, wie denen, ſo die Lehre 
vom Lichte und den Farben wiſſen, nicht unbekannt iſt. 
Wir haben aber oben im II. S. erwieſen, daß die 
Haut der Schwarzen weder Farbe noch Licht durch⸗ 
laͤßt. Ihre Subſtanz iſt zu dicke dazu, und ihr Ge⸗ 
webe zu dichte, und auf eben dieſe Art wird bey eini⸗ 
gen weiſſen oder braunen Leuten das Licht nicht völlig; 
durchgelaſſen, deren Haut mit der Haut der Schwar⸗ 
zen von einerley Art ſcheint, und vermuthlich nur am 
Grade der Dicke und Dichtigkeit, wie am Grade der 
Farbe verſchieden iſt. Alſo ſcheint die Dicke und 
Dichtigkeit bey der Haut der Schwarzen die wichtig⸗ 
ſte Urſache ihrer Farbe zu ſeyn, wie ſie es bey den 
Indianern, Mohren, u. ſ. f. iſt. 

Folgende Betrachtungen werden dieſes weiter be⸗ 
kräftigen: 1) Wenn ihre Geſchwuͤre mit Narben 
verheilen, erſcheint die zarte und dünne neue Haut 
weißlicht, ja bey einigen vollkommen weiß, beſonders 
auf den Schienbeinen oder ſolchen Plaͤtzen, wo dieſe 
Narben duͤnne find. Aber wo die Haut dicker iſt, 
oder wenn dieſe Narben ſtaͤrker und haͤrter werden, 
bekommen fie auch nach Proportion eine ſchwaͤrzere 
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Farbe, und an dem Orte, wo die Narben dicker wer⸗ 
den als die uͤbrige Haut, find fie auch ſchwaͤrzer. 2) 
In den Blaſen, die bey weiſſen Leuten aufgezogen 
werden, kann man das Waller deutlich durch ihre 
Oberhaut ſehen, beſonders wenn es gelb iſt, aber bey 
den Schwarzen geht dieſes nicht an, zum klaren Be⸗ 
weiſe, daß ihre Oberhaut nicht wie bey Weiſſen durch⸗ 
ſichtig iſt. 3) Kinder der Schwarzen, deren Haut nicht 
fo dicke und dichte iſt als der erwachſenen, ſehen in Ver⸗ 
gleichung mit den letztern weißlich aus, werden aber 
immer ſchwaͤrzer, je mehr ſich ihre Haut verandert. 
Wenn dieſe Kinder an der gelben Sucht (Icterus) 


krank ſind, ſehen ſie uͤber den ganzen Leib gelblicht aus; 


die Alten aber, wie ich nur unlaͤngſt ſelbſt bey Gele— 
genheit bemerkt habe, nicht weiter, als in den Augen. 
Dieſes beweiſt wieder, daß die Farbe der Haut von 
dem herruͤhrt, was durch ſie durchſcheint, und daß 


durch die Haut erwachſener Schwarzen keine Farbe 


durchſcheint. 4) Um zu beweiſen, daß die Dicke des netz⸗ 
foͤrmigen Weſens, des Theiles, der nach dem III. S. bey 
den Negern ſchwarz erſcheint, fo dieſe Schwaͤrze verurſa⸗ 
chen kann, und wirklich verurſacht, zeigt uns Malpighi?* 
an einer Ochſenzunge, auf deren Mitte es dicke iſt und 
ſchwarz erſcheint, auf den Ecken und Seiten aber duͤn⸗ 
ne und weiß iſt. Was von brauner Haut vorhin iſt 
geſagt worden, wird die Art erklaͤren, wie eine dicke 
und dichte Haut völlig ſchwarz erſcheinen kann; und 


es iſt ſehr leicht zu begreifen, wie die Lichtſtrahlen 


durch die duͤnne und lockere Haut der Weiſſen ohne 
Schwuͤrigkeit durchgehen, in der Schwarzen dicken 
und dichtern Haut aufgefangen werden. 

5 Wie 
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Wie aber die Haut der Schwarzen dichter iſt als 
der Weiſſen, fo wird fie auch die Strahlen des Lichtes 
mehr brechen, weil ein Körper das Licht deſto mehr 
bricht, je dichter er iſt; * je mehr er aber das Licht 
bricht, deſto geſchickter iſt er es zu verſchlucken. Die⸗ 
ſes iſt eine andere Eigenſchaft dunkler Koͤrper, ver⸗ 
möge der fie ſchwarz werden. Wenn Voͤrper dun⸗ 
kel ſcheinen ſollen, muͤſſen viel Strahlen aufge⸗ 
fangen, verſchluckt, und in ihnen ſelbſt verlohren 
werden. 

Alle ſchwarze Körper muͤſſen uͤberhaupt diefe, hep- 
den Eigenſchaften haben, daß fie undurchſichtig und 
voll Zwiſchenraͤumchen ſind. Das letzte weiß man 
mehr als zu wohl von der Haut, und wir haben ge⸗ 
wieſen, daß ſie bey den Schwarzen undurchſichtig iſt. 
Hiezu koͤnnen wir einen dritten Umſtand, ſo bey ſchwar⸗ 
zen Körpern erſodert wird, ſetzen, nämlich, daß ihre 
Theile ungemein klein ſind. Denn wie Herr New⸗ 
ton t zeigt, daß ein Zörper ſchwarz erſcheine, 
muͤſſen ſeine Theile noch kleiner ſeyn, als die 
Theile, ſo Farbe von jeder andrer Art darſtellen. 
Denn alle Theile, ſo einige Groͤße haben, wer⸗ 
fen zuviel Licht zuruͤcke, als daß ſie ſchwarz aus⸗ 
ſehen koͤnnten. Wir haben oben im V. S. gewie⸗ 
ſen, daß die Haut ſolche kleine Theilchen hat, und es 
iſt wahrſcheinlich, daß bey den Schwarzen die Theil⸗ 
chen zwiſchen den Oeffnungen der Haut noch kleiner 
ſind, als bey den Weiſſen, wie ſich dieſes bey den 
Zwiſchenraͤumchen ſelbſt fo verhält. Wenn nun dieſe 
an ſo klein 1, kann die en der e ch 15 
! LEE Licht⸗ 
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Lichtſtrahlen nicht zuruͤcke werfen. Eine neue Urſache 
ihrer Schwaͤrze. 

Wir koͤnnen alſo aus allem, was bisher ur wor⸗ 
den, ſchlieſſen, daß es dreyerley Urſachen von der Far⸗ 
be der Schwarzen giebt. Nämlich, die Undurchfich- 
tigkeit ihrer Haut, ſo von derſelben Dicke und Dichte 


| 


| 


herruͤhret, und das Licht von den darunter liegenden 


weiſſen und rothen Theilen nicht durchlaͤßt; das groͤße⸗ 
re Vermoͤgen, die Strahlen zu brechen, wodurch ſie 
verſchluckt werden, und die Kleinigkeit der Haupttheil⸗ 
chen, vermoͤge der fie kein Licht zuruͤcke werfen koͤnnen. 
Welches zu finden war. 


Anmerkung. 


i Die gemeinſte Art, die Farben, feſter Körper zu er⸗ 
klaͤren, gründer ſich auf die Zuruͤckwerfung der Farbe 
von ihren Oberflaͤchen. Diejenigen, fo dieſe Art bey 
dichten Subſtanzen annehmen, ohne an die Farben 
durchſichtiger Körper zu gedenken, leiten die verſchie⸗ 
denen Farben der Haut von verſchiedentlich gefärbten 
Feuchtigkeiten her, ſo durch ihre durchſichtige Gefaͤße 
durchſchimmern, wie bey den meiſten Krankheiten ge⸗ 
ſchicht. Vermuthlich werden dieſelben mit meiner ge⸗ 
gebenen Erklaͤrung beym erſten Anſehen nicht allzu⸗ 
wohl zufrieden ſeyn. Ich gebe ihnen aber zu uͤberle⸗ 
gen: wenn die Weiſſe der Haut bey weiſſen Leuten 
davon herkoͤmmt, daß ihre Subſtanz nicht dicke und 
ihr Gewebe nicht dichte iſt, daß ſich viel Oeffnun⸗ 
gen befinden, und ihre Theilchen ungemein klein ſind, 
wodurch ſie zu Durchlaſſung des Lichts ſehr geſchickt 
wird: Wenn, ſage ich, dieſes richtig iſt, wie aus ge⸗ 
genmärtigen und dem J. S. hae ob man runde 

1 runde 
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Grunde annimmt, daß die Farbe der Molatten, In⸗ 
dianer und Schwarzen von einer ähnlichen Urſache, 
und nicht von einem neuen dazu kommenden Gewebe 
beſteht, wodurch ihre Haut weniger geſchickt oder gaͤnz⸗ 
lich unfahig wuͤrde, das Licht zuruͤcke zu werfen. Dies 
ſe Farben ſcheinen ſich eine von der andern nur im 
Grade zu unterſcheiden, und die Beſchaffenheit der 
Haut in beyden einerley zu ſeyn, bis auf die verſchie⸗ 
dene Dicke und Dichte. Und dieſe iſt, allem Anſehen 
nach, vermoͤgender, eine Veraͤnderung der Farbe her⸗ 
vor zu bringen, nachdem ſie das Licht auf verſchiedene 
Art durchlaͤßt, als dadurch, daß ſie die Strahlen auf 
mancherley Art zuruͤck wuͤrfe. Denn die letzten 
Schichten oder Schalen, aus welchen die Oberhaͤut⸗ 
chen ſowohl weiſſer als ſchwarzer Leute zuſammen ge⸗ 
ſetzt ſind, ſcheinen in beyden einerley, oder wenigſtens 
was ihr Vermoͤgen, die Strahlen zurück zu werfen, 
betrifft, nur gering unterſchieden zu ſeyn, was fuͤr eine 
Undurchſichtigkeit oder Durchſichtigkeit auch uͤbrigens 
aus ihrer verſchiedenen Verbindung entſpringt. Hie⸗ 
zu koͤmmt, daß auch die Farben der ſchoͤnſten Haut 
matter und nicht ſo lebhaft ſind, als die, ſo von zuruͤck⸗ 
geworfenem Lichte herruͤhren, und daher mehr ſcheinen 
von durchſchimmernden herzukommen. Zuruͤckgewor⸗ 
fenes Licht macht ſelbſt auf dem Oberhaͤutchen ei⸗ 
nen ſilberweiſſen Schimmer, wie wir oben bemerkt 
haben. Weiter, da diejenigen Koͤrper das meiſte Licht 
zuruͤcke werfen, die am dichteſten und dickſten ſind, ſo 
iſt auch ihre Farbe, wenn fie davon herruͤhrt, deſto leb⸗ 
hafter: Allein, wir haben oben gewieſen, daß die Far 
be bey duͤnnerer und lockerer Haut heller und ſebhaf⸗ 
ter iſt, und alſo wahrſcheinlicher Weiſe von mau 
s ichte 
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Lichte ihren Urſprung nicht hat. Ich weiß wohl, daß 
die Farbe eines Koͤrpers heller oder dunkeler wird, 
nachdem ſeine Flaͤche glatt oder uneben iſt; aber die 
dunkelſte Haut, und ſelbſt die Haut der Schwarzen, 
fühle ſich auf ihrer Oberfläche ſo ſanft und glatt an, 
als die, ſo die ſchoͤnſte Farbe hat. 

Wie die von uns angegebene Urſache, dem Verfah⸗ 
ren der Natur bey andern Sachen gemäß, die leichte— 
ſte und einfachſte zu ſeyn ſcheint; ſo ſtimmt ſie noch 
in verſchiedenen andern Abſichten mit der Lehre von 
der Farbe am beſten zuſammen. Kaͤmen die Farben 
der Haut nicht von den darunter liegenden Theilen 
her, die bey allen Leuten von verſchiedener Natur ei: 
nerley ſind; waͤre die Haut ein dichter und durchſich⸗ 
tiger Koͤrper, der, wie die meiſten andern Koͤrper, ſo 
uns mit Farbe erſcheinen, das Licht von feiner Ober- 
fläche zuruͤck wuͤrfe, wurden wir alsdenn aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach, in einerley Nation, Leute von allen 
verſchiedenen Farben des Regenbogens haben? Denn 
Herr Newton zeigt uns, daß die Farbe, wenn fie 
bey den Koͤrpern von zuruͤckgeworfenen Lichte herruͤhrt, 
durch Vexaͤnderung ihrer Dicke und Dichte, nicht nur 
in eben der Art vollkommen oder unvollkommen, ſon⸗ 
dern gar nur Farbe von andrer Art wird. Ein duͤn⸗ 
nes Stuͤckchen Talk erhaͤlt ſeine Farbe von den Licht⸗ 
ſtrahlen, die feine Oberflache zuruͤcke wirft, und be⸗ 


kommt, nachdem ſich feine Dicke veraͤndert, alle die 


verſchiedenen urſpruͤnglichen Farben. Ein dergleichen 
Stückchen, ſo blaßgelb ausſiehet, auf ein ander blaues 
gelegt, Kube eine n e * Eben ſo 

wuͤrde 
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wuͤrde es ſich ohne Zweifel mit unſerer Haut verhal⸗ 
ten, wenn ihre Farbe von zuruͤckgeworfenem Lichte 
herruͤhrte, da, wie uns Herr Cowper berichtet, 
ſelbſt bey verſchiedenen Perſonen von einerley Nation, 
Schalen von verſchiedener Anzahl in der Haut uͤber 
einander liegen. Jedweder kann bemerken, daß bey 
verſchiedenen Perſonen, und noch mehr bey ſolchen, 
die von verſchiedenen Nationen und Leibesbeſchaffen⸗ 
heit ſind, die Haut nicht einerley Dicke und Dichte 
hat. Ruͤhrt aber die Farbe der Haut blos von dem 
durchſchimmernden Lichte her, ſo wird ſie in dieſem 
Falle der Art nach einerley bleiben, und nur wie 
mehr und weniger unterſchieden ſeyn. Dadurch 
allein werden Schwarze, Indianer und weiſſe 
Leute von einander ſich unterſcheiden, und folglich ihre 
verſchiedene Farbe der genauen Ordnung der Natur 
und den Abwechſelungen anderer Dinge von eben der 
Art gemäß, von ähnlichen und auf einerley Art wire 
kenden Urſachen herruͤhren. So entgegen geſetzt al⸗ 
ſo die beyden Farben, ſchwarz und weiß, Ungeuͤbten 
ſcheinen moͤgen, wird man doch finden, daß ſie blos im 
Grade unterſchieden ſind; da die Weiſſe vom Zuruͤck⸗ 
werfen oder Durchlaſſen aller Strahlen und Farben 
herruͤhrt; da die Unterdruͤckung und Verſchluckung die⸗ 
fer vermiſchten Strahlen die Schwarze verurſacht, die 
vermuthlich in ganz ſchwarze Koͤrper ſehr wenig durch⸗ 
gelaſſen oder zuruͤcke geworfen werden; da dieſes bey 
den verfchiedenen Graden der Weiſſen mehr und weni⸗ 
ger geſchicht '. Dieſerwegen kann eine von dieſen 
Farben 
Anat. Tom. IV. 
Newt, Opt, durch und durch. 
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Farben leichter in die andere, als in eine von den uͤbri⸗ 
gen verwandelt werden; und wenn ein weiſſer Koͤrper 
feine Weiſſe verliert, wird er ſogleich ſchwarz, ohne 
daß eine andere Urſache e als der bloße Verluſt der weiſ⸗ 
ſen Farbe dazu komme *. Hieraus koͤnnen wir mit 
Rechte folgern: 1) Daß zwiſchen den Schwarzen und 
Weiſſen, in Abſicht auf ihre Farbe, nicht ein ſo großer, 
unnatuͤrlicher und unbegreiflicher Unterſchied iſt, daß 
es unmöglich ſey, folche von einerley Urſprunge herzu⸗ 
leiten, wie einige Leute, ſo in der Lehre von den Far⸗ 
ben unwiſſend find, ſicher bejahen und ohne einigen 
Zweifel behaupten, ob ſolche gleich der Lehre der heil. 
Schrift zuwider ſcheint. 2) Daß das Oberhaͤut⸗ 
chen auſſer ſeinem andern Nutzen auch dient, die Ue⸗ 

bereinſtimmung der Farben durch die ganze Welt zu 
erhalten. 


(Im vierten Stuͤcke das Uebrige.) 
Eben daſelbſt. 
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ae r 
Auszug Herrn Paul Rolli, 


Mitglieds der koͤnigl. Geſellſch. der Wiſſen ſchaften zul ondon, 
aus einer italieniſchen Schrift, 


die Ihro Wohlehew. Herr zoſph Bianchin, 
Praͤbendar zu Verona, 
von dem Tode der Graͤfinn Cornelia Zungari 
und Bandi, zu Ceſena, 
heraus gegeben hat. 


Dieſem ſind beygefuͤget 


Nachrichten | 
von dem Tode Johann Hitchells 
der von einem Blitze u. Ache verbrannt een 


Gratia Petf zu Ipswich, 
deren Koͤrper ſich entzuͤndet hat und zu Kohlen 
geworden iſt. 
Ueberſetzet aus den philoſophiſchen Abhandlungen der end 
ſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 476 N. 447 S. u. 5 
Satius eſt de re er Quaereie er mirari. 
SEN ECA. 
Ceſena, am 4 April, 1731. 
Di Graͤfinn Cornelia Bandi, eine Dame von 62 
Jahren, war an einem Tage ſo wohl und ge⸗ 
ſund, als ſie ſonſt zu ſeyn pflegte; des Nachts aber, 
bey dem Abendeſſen, merkte man, daß fie träge und 
ſchlaͤfrig wurde. Sie ſtund daher auf, und begab ſich 
zu Bette. In demſelben brachte ſie noch drey Stun⸗ 


den und länger i in vertraulichen Geſptachen, mit ihrem 
ä S 2 "Kammer 
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Kammermaͤgdchen, und theils im Gebete zu; endlich 
ſchlief ſie ein, und die Thuͤre wurde verſchloſſen. Des 
Morgens merkte das Maͤgdchen, daß ihre Frau nicht 
zu der gewohnlichen Zeit aufwochte; es gieng daher 
in die Kammer, und rief dieſelbe. Weil ſie aber keine 
Antwort von ſich gab: ſo beſorgte daſſelbe, es möchte 


ihr etwas Schlimmes wiederfahren ſeyn, und machte 


das Fenſter auf. Da erblickte es dann den Koͤrper 
ihrer Frau in dieſem erbaͤrmlichen Zuſtande: 

Vier Fuß von dem Bette lag ein Haufen Aſche, 
nebſt beyden Beinen, vom Fuß bis auf die Knie un⸗ 
beſchaͤdiget, und noch die Struͤmpfe daran. Zwiſchen 
dieſen lag der Graͤfinn Kopf: das Gehirn, die Hälfte 
von dem Hirnſchaͤdel des Hinterhaupts, und das gan⸗ 
ze Kinn war zu Aſche verbrannt; und unter dieſer 
fand man drey Finger ſchwarz angelaufen. Alles 
das Uebrige war Aſche, und dieſe hatte die ſonderbare 
Eigenſchaft, daß ſie, wann man ſie in die Hand nahm, 
eine ſchmierige und ſtinkende Feuchtigkeit darinn zu⸗ 
ruͤck ließ. | | | 

Man bemerkte auch, daß die Luft in dem Zimmer 
dick mit Rus angefuͤllet war, der in derfelben herum 
flog. Eine kleine Oellampe war mit Aſche bedeckt; 
es war aber kein Oel darinn. Zween Lichter ſtunden 
auf dem Tiſche in ihren Leuchtern aufrecht: der bloße 
Docht war uͤbrig geblieben; das Unſchlitt aber war 
weggeſchmolzen und verſchwunden. Etwas Feuchtig⸗ 
keit lag um den Fuß der Leuchter herum. Das Bett 
hatte keinen Schaden bekommen; nur die Decke und 
das Leilach waren auf einer Seite geworfen, als wenn 


jemand aus demſelben aufgeſtanden wäre, oder ſich 


hätte hineinlegen wollen. Alles Geräche, fo wohl als 
F 2 das 
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das Bett, waren mit einem feuchten und aſchfarbigen 
Ruſe uͤberſtreuet; dieſer war in einem Schubladen⸗ 
ſchrank eingedrungen, und hatte ſogar das Leinenzeug 
daſelbſt ſchmutzig gemacht. Ja, der Rus war auch 
in die anliegende Kuͤche gekommen, und hatte ſich an 
die Waͤnde, Kuͤchengeraͤthe und Geſchirre angehaͤnget. 
Aus der Speiſekammer nahm man ein Stuͤck Brod, 
das mit dieſem Ruſe uͤberzogen und ſchwarz gewor⸗ 
den war, und hielte daſſelbe verſchiedenen Hunden vor; 
es wollte es aber keiner freſſen. In dem Zimmer 
daruͤber hatte man wahrgenommen, daß an dem un⸗ 
tern Theile der Fenſter eine ſchmierige, ekelhafte, gelb⸗ 
lichte Feuchtigkeit herab floß; man roch auch da⸗ 
herum einen Geſtank, man wußte aber nicht, wo er 
herkam. Man ſahe auch den Rus in der Luft her⸗ 
um fliegen. | | 

Noch ein befonderer Umſtand iſt anzumerken. Der 
Boden in der Kammer war mit einer klebrichten 
Feuchtigkeit ſo dick uͤberzogen, daß man dieſelbe nicht 
wegbringen konnte; und es breitete ſich auch der Ge⸗ 
ſtank mehr und mehr durch die übrigen Zimmer aus. 

Anmerkungen. 

Es iſt unmoͤglich, daß durch etwan einen Zufall 
die Lampe einen ſolchen Brand hätte verurſachen 
koͤnnen. 2 

Man hat auch keinen Grund, eine uͤbernatuͤrliche 
Urſache hiebey anzunehmen. 5 

Die wahrſcheinlichſte Urſache iſt daher der Blitz. 
Da dieſer nach der gewoͤhnlichſten Meynung nichts 
anders iſt, als eine ſchweflichte und ſalpetrichte Aus⸗ 
duͤnſtung aus der Erde: ſo iſt dieſelbe, nachdem fie 

| S3 ſich 
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ſich in der Luft entzuͤndet, durch den Schorſtein oder 
durch die Ritzen der Fenſter hineingefahren, und hat 
dieſen Brand angerichtet. Alle oben erwaͤhnte Wir⸗ 
kungen beſtaͤtigen dieſes; denn die zuruͤckgebliebenen 
ſchmutzigen Theilchen ſind die groͤbſten Theile des 
Blitzes, die entweder zu Aſche verbrennet ſind, oder 
ſich in eine klebrichte und harzigte Materie verdicket 
haben. Daher iſt es kein Wunder, daß die Hunde 
das Brod nicht freſſen wollten; naͤmlich wegen der 
Bitterkeit des Ruſes, und des Schwefelgeſtanks, der 
ſich darinn auf hielte. Die duͤnne unfuͤhlbare Aſche 
von dem Körper der Gräfinn iſt ebenfalls ein Be⸗ 
weis davon; denn nichts, als ein Blitz, konnte eine 
ſolche Wirkung hervorbringen. 


Man ſaget, es ſey kein Knall dabey geweſen. Al⸗ 
lein, es kann wohl ſeyn, daß einer dabey geweſen iſt, 
und daß ihn die Leute nicht gehoͤret haben; weil ſie in 
einem tiefen Schlafe lagen. Auſſerdem hat man auch 
Blitze geſehen ohne Knall, dergleichen jedermann ſehr 
oft bemerken wird. 


Dieſes iſt die ganze Erzählung: Hierauf halte ich 
es für dienlich, dasjenige anzuführen, was in der 
Vorrede davon geſagt worden iſt. | 


In den kopenhagener mediciniſchen und philoſophi⸗ 
ſchen Geſchichten *, die der berühmte Thomas Bar⸗ 
tholin im Jahre 1673. heraus gegeben hat, lieſet man 


im zweyten Bande, 211. S. 118. Num. eine ande⸗ 


re dergleichen Begenheit, die derſelbe mit folgenden 

Worten erzaͤhlet. 

| cc Eine 
Acta medica et philofophica Hafnienſia. 
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« Eine arme Frau zu Paris pflegte drey Jahre 
re hindurch haͤufig Weingeiſt zu trinken, fo daß fie 
e“ ſonſt kein Getraͤnke genoß. Dadurch bekam ihr 
c eib eine ſolche verbrennliche Eigenſchaft, daß fie 
e einmal in der Nacht, da fie auf einem Strohlager 

ee fchlief, ganz und gar zu Aſche und Rauch verbren- 
c nete, ausgenommen die Hirnſchale und die aͤuſſerſten 
«© Theile der Finger. > 

Johann Heinrich Cohauſen erzaͤhlet dieſe Begeben⸗ 
heit in einem Buche, das im Jahre 17 17. zu Amſter⸗ 
dam gedruckt iſt, unter dem Titel: Neu angezuͤndetes 
Licht in der Materie von dem Phosphorus *; und im 
erſten Theile, 92 S. fuͤhret er noch weiter an: daß 
<< ein polniſcher Edelmann zu den Zeiten der Koͤni⸗ 
«© ginn Bona Sforza, nachdem er zwo Schalen mit 
“ Brantewein ausgetrunken, Flammen von ſich ger 
c brochen habe, und von denſelben verbrennet worden 
4“ ſey. > | | 

Anmerkungen. rt 


Eine ſolche Wirkung kann weder durch die Oellam⸗ 
pe, noch durch ein anderes Licht verurſachet worden 
ſeyn: denn das gemeine Feuer, wenn es auch ein gan⸗ 
zer Haufen iſt, verbrennet einen Leib nicht in einem 
ſolchen Grade; und es wuͤrde daſſelbe die Sachen in 
der Kammer angegriffen haben, die weit verbrennli⸗ 
cher find, als ein menſchlicher Leib. So ſcheinet es 
auch, daß es nichts dergleichen geweſen ſey, was man 
insgemein für einen Blitz hält: denn es war an dem 
Orte kein ſchweflichter noch ſalpetrichter Geruch zu 
ſpuͤren; imgleichen waren keine ſchwaͤrzlichten Mäler 
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an den Waͤnden zu ſehen, das ſonſt lauter Kennzei⸗ 
chen des Blitzes ſind, wie der genaue Beobachter na⸗ 
tuͤrlicher Begebenheiten, der beruͤhmte Boyle, dieſel⸗ 
be angemerket hat. Wenn es aber auch kein rechter 
Blitz geweſen it: fo iſt er doch ganz gewiß von der⸗ 
ſelben Art gewefen, 

Einige haben geglaubet, im Grunde unter dem Zim⸗ 
mer koͤnne wohl eine Schwefelerde geweſen ſeyn. 
Wenn man aber auch dieſes zugiebet: was folget 
denn daraus? Ich weiß aus der Erfahrung, daß ſelbſt 
in den Schwefeigruben einige Knappen umgefommen 
find: allein bloß durch Erſtickung, die von einem 
ploͤtzlichen haͤufigen Dampfe entzündetes Schwefels 
verurſachet wurde; niemals aber auf die Art, daß ſie 
zu Aſche verbrennet worden waͤren. Die Knappen 
haben mir an dem Orte ſelbſt geſaget, daß diejenigen 
von ihnen, die ums Leben gekommen, bloß durch eine 
ſtarke ſalpetrichte und ſchweflichte Ausduͤnſtung erſtickt 
worden ſeyn; keiner aber ſo, daß er vom Feuer ge⸗ 
toͤdtet worden waͤre. 

Der vorhin gedachte Schriftſteller erzählet: als er 
einsmals aus Neugier in die Schwefelgrube bey 
Montefiascone gegangen, und nicht weit mehr von 
der Stelle geweſen ſey, da die Knappen den Schwefel 
gegraben; ſo habe ihn einer, der mit ſeiner Ladung 
hinaus gefahren, gewarnet, er follte nicht weiter ge— 
hen, denn er koͤnne entweder von dem Geruche, oder 
von einem plößlichen Dampfe großen Schaden neh⸗ 
men. Und als er wieder heraus in die freye Luft ge⸗ 
kommen; ſo habe ihm derſelbe geſaget: etliche Tage 
zuvor ſeyn drey von ſeinen Mitknappen, da ſie in ihrer 
Arbeit begriffen geweſen, mauſetodt zur Erde gefallen; 

und 
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und zwar von einer gewaltſamen Erſtickung, die von 
einer ſtarken Ausduͤnſtung eines harzigen Rauches ent⸗ 
ſtanden, der an dem Orte, da ſie gegraben, mit Ge⸗ 
walt ausgebrochen ſey. Dergleichen traurige Zufaͤl⸗ 
le ſind in ſolchen Gruben nur allzugemein; er habe 
aber niemals gehoͤret oder geſehen, daß einer von ihnen 
verbrennet ſen. | | | | 
Hieraus folget: wenn die Blitze eine ſolche Wir⸗ 
kung haben; daß alsdann der Brand urſpruͤnglich 
von ihren ſalpetrichten, und nicht von ihren ſchweflich⸗ 
ten Theilen herruͤhre. Denn, wenn die Luft, die in 
dem Salpeter ſehr enge eingefchloffen iſt, nicht aber 
in dem Schwefel,) entweder durch ihre eigene aus⸗ 
dehnende Kraft, oder durch eine andere Urſache in Be⸗ 
wegung geſetzet wird; ſo verurſachet dieſelbe die Flam⸗ 
me des Blitzes, die alles zu Aſche verbrennet und ver⸗ 
ehret. 12 1 
Ich habe, faͤhret derſelbe fort, die beruͤhmte Schwe⸗ 
felquelle geſehen, die eine (italieniſche) Meile von Poz⸗ 
zoli lieget, und deren Petronius Arbiter erwaͤhnet. 
Ganz am Ende des flachen Landes iſt eine Grube 
fluͤßiges Schwefels, deſſen kochende Aufwallungen ze⸗ 
hen bis zwölf Fuß hoch ſteigen. Dieſe fluͤßige Mar 
terie verzehret das Fleiſch an allen Leibern; die Kno⸗ 
chen aber greifet ſie nicht im geringſten an. In un⸗ 
ſerm Falle waren ſo gar die Knochen zu Aſche ver⸗ 
brennet; und dennoch war der Rock nicht einmal be⸗ 
ſchaͤdiget. Es war auch kein Schwefelgeruch in der 
Kammer zuruͤck geblieben. N IR 
Alles dieſes führer derfelbe an, um die Meynung 
eines Studenten zu Ravenna zu widerlegen, der be⸗ 
hauptete, daß unterhalb der Kammer ein Schwefel⸗ 
S 5 grund 
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grund ſeyn muͤſſe. Er gruͤndete dieſe Meynung dar⸗ 
auf. Es ſey naͤmlich in demſelben Hauſe, in einem 
Zimmer, nicht weit von demjenigen, darinn die Graͤ⸗ 
finn verbrennet ſey, eine große Menge Hanf un Brand 
gerathen; ohne daß man ausfuͤndig machen koͤnnen, 
wie es zugegangen ſey: imgleichen ſey ein Stuͤck des 
Pallaſtes plotzlich eingefallen, ohne daß ein Erdbeben 
verſpuͤret worden. Alles dieſes habe muthmaßlich 
von einer Schwefelerde unten im Grunde hergeruͤh⸗ 
ret. Allein, die angeführten Umſtaͤnde erweiſen die⸗ 
ſes noch nicht. Vielmehr, wenn ein Schwefelgrund 
daſelbſt waͤre; ſo muͤßte man den Geſtank davon in 
denen daͤmpfigen Tagen, da der verdrießliche Suͤdwind 
wehet, nothwendig riechen: indem die Schwefelgru— 
ben alsdann auf eine große Weite ſtinken. Auſſer⸗ 
dem thut der Schwefel keine ſolche Wirkung, daß er einen 
Leib in eine zarte, unfuͤhlbare Aſche verwandelte. 


Die Meynung des Verfaſſers. 
Das Feuer wurde in den Eingeweiden des Leibes 
verurſachet, durch entzuͤndete Ausduͤnſtungen des 
Blutes derſelben; durch Saͤfte und Gaͤhrungen in 
dem Magen; durch die vielen verbrennlichen Mate⸗ 
rien, die in lebendigen Leibern zu verſchiedenem Ge⸗ 
brauche des Lebens haͤufig anzutreffen ſind: und end⸗ 
lich durch die feurigen Dämpfe, die aus den Ueber⸗ 
bleibſeln des Weingeiſtes, Branteweins, und anderer 
hitzigen Getraͤnke in der zottigen Haut des Magens 
und andern fetten Haͤuten aufſteigen. In dieſen 
Haͤuten (wie die Chimiſten anmerken) zeugen die ge⸗ 
dachten Geiſter eine Gattung eines Kamphers, der 
bey Nachtzeit im Schlafe, bey vollem We und 
N 5 inzie⸗ 
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Einziehen der Luft, in ſtaͤrkere Bewegung geſetzt, und 
folglich geſchickter gemacht wird, im Brand zu gerathen. 


Beweiſe. | 


Das Fett iſt eine oͤlichte Fluͤßigkeit, die durch die 
Drüfen der Fetthaut von dem Blute abgeſondert wird. 
Es iſt von einer leicht verbrennlichen Eigenſchaft, wie 
die gemeine Erfahrung zeiget. 

Unſer Blut hat eben dieſe Eigenſchaft; imgleichen 
auch unſer Flußwaſſer und unſere Galle. Alle dieſe 
Sachen, wenn man ſie durch die Kunſt trocknet, laſſen 
ſich durch Annaͤherung des mindeſten Feuers anzuͤn⸗ 
den, wie Weingeiſt, und verbrennen zu Aſche. (Man 
ſehe die 171 Bemerkung des 10 Jahres, von den 
Tagebuͤchern der Deutſchen. 

Eine ſolche Auftrocknung der Materien kann auch 
in unſerm Leibe durch das Trinken abgezogenen Bran⸗ 
teweins und ſtarker Weine veranlaſſet werden; wie 
Herr Litre bey der Zergliederung einer Frau von 47. 
Jahren, angemerket hat, in der Geſchichte der koͤnigli⸗ 
chen pariſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, von dem 
Jahre 1706, 23. S. Dieſe Wirkung kann noch oͤfters 
erfolgen, wenn der Weingeiſt mit etwas Kampher 
vermiſcht iſt. Denn dieſes Gummi iſt nichts anders, 
als ein hoch abgezogenes Oel. Wann nun die ſchwef⸗ 
lichten Theilchen deſſelben, nachdem ſie durch die Gaͤh⸗ 
rung verduͤnnet worden, von den beſtaͤndigen und ſal⸗ 
zigen Materien abgeſondert werden: ſo laſſen fie fich 
leicht in Bewegung ſetzen, und verwandeln ſich, indem 
ſie durch die Luft hinfahren, in Feuer und Flammen. 
Feerner, ungeachtet die Salze, die ſich in den Thie⸗ 

ren 
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ren und Pflanzen befinden, natuͤrlicher Weiſe nicht ge⸗ 
neigt find, ſich zu entzuͤnden: ſo tragen ſie doch öfters 
viel dazu bey, ſonderlich, wann eine ſtarke kochende 
Gaͤhrung dazu kommt. Von dieſer Urſache wiſſen 
wir, wie es zugehet, daß zwey mit einander vermiſchte 
fluͤßige Dinge, ungeachtet dieſelben dem Anfuͤhlen nach 
kalt ſind, ein flammendes Feuer hervorbringen. 

Becher entdeckte dieſe wunderbare Erſcheinung zu⸗ 
erſt, indem er Vitrioloͤl und Terpentinoͤl mit einander 
vermiſchte. Borrich brachte hierauf eben dieſes zu⸗ 
wege, durch Vermiſchung des Terpentinoͤls mit Schei— 
dewaſſer: endlich auch Herr Tournefort, indem er 
Salpetergeiſt und Saſſafrasoͤl zuſammen goß; im⸗ 
gleichen Herr Somberg, mit eben dieſem ſauren Geis 
ſte, und dem Oele, und den beſten Auszügen. * aus 
allen wuͤrzhaften indianiſchen Kraͤutern. Ja Herr 
Homberg bezeuget, daß man mit einem gewiſſen kalten 
Waſſer Stuͤcke losgefeuret habe; in der vorhin ange⸗ 
zogenen Geſchichte der Akademie der Wiſſenſchaften, 
von 1710, 66. S. 

Es hat nicht den geringſten Zweifel, wie durch eine 
ſtarke Gaͤhrung ein Pulvervorrath, Scheunen, Pa⸗ 

piermuͤhlen und Heuſchober oͤfters im Brand gerathen 

er 

Die ſauren⸗Theilchen in unſerm Leibe find ſehr ge⸗ 
nau mit den fetten und oͤlichten Theilen vereiniget; 


ja, alle unſere Glieder haben eine große Menge Del 


und Saures in ſich. Was iſt es denn Wunder, daß 
ſie ſich entzuͤnden koͤnnen? Wie Herr Homberg wohl 
anmerket, in der erwähnten Geſchichte 1712, 1717. 
von der 13. bis 31. Seite, da derſelbe anfuͤhret, 110 
er ale 


*. Quinteffences, 
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alle unſere Glieder ſehr vieles ſtinkendes Oel und fluͤch⸗ 
tiges Salz in ſich haben, und daher leicht verbrennlich 
eyn. Re 
de muͤſſen nicht vergeſſen, hiebey zu erinnern, 

daß die Zaͤhne aus ſehr vielen kurzen Roͤhren, die 
Knochen aber aus langen zuſammengeſetzet ſind; da⸗ 
her auch dieſe leichter verbrennen. Malpighi bemer⸗ 
ket auch, daß die Knochen eine fette oͤlichte Materie in 
ſich halten. 5 | 

Nach allem dieſem wiſſen wir, daß die Unſchlitdruͤ⸗ 
fen über den ganzen Leib her zerſtreuet find; imglei⸗ 
chen, daß eine oͤlichte Feuchtigkeit manchmal mit ei⸗ 
nem ſalpetrichten, ſchweflichten Geruche aus unſerer 
Haut ausduͤnſtet. Dieſer ſchreibet D. Blancard den 
ganzen Kreislauf der Saͤfte zu. 

Eine große Menge verbrennlicher Materie, die in 
einer ſtarken Anzahl Zellen auf behalten wird, lieget 
in dem Netze. 

Man muß ferner die ungemein große Menge Aus⸗ 
duͤnſtungen im Betrachtung ziehen, die aus unſerm 
Leibe gehen. Sanctorius hat angemerket, daß von 
acht Pfund Eſſen und Trinken in einem Tage, unge⸗ 
faͤhr fünf unvermerkt ausduͤnſten; wenn man diejeni⸗ 
gen Duͤnſte dazu rechnet, die bey dem Athem mit aus 
dem Munde gehen, und an einem Spiegel in Tropfen 
geſammlet werden koͤnnen (1. Abſchnitt, 6 Aphor. ); im⸗ 
gleichen, daß die Nacht hindurch gewoͤhnlicher Weiſe 
16. Unzen Harn ausgeworfen werden, 4 Unzen wohl⸗ 
ausgeſaͤugter Koth durch den Stuhlgang, und noch 
40. Unzen und mehr durch die Ausduͤnſtung (59. 
Aphor.) Ferner lehret derſelbe, daß die Traͤgheit und 
Schlaͤfrigkeit eine Wirkung der allzugroßen nn. 
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chen Hitze ſey, dadurch die gedachte innerliche Ausduͤn⸗ 
ſtung verhindert werde; wie wir in dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Falle zeigen wollen. 

Dieſes vorausgeſetzt, ſage ich, daß die Materie ei⸗ 

ner ſolchen unmerklichen Ausdunſtung eine feuerfan« 
gende Mine iſt, die ſich gar leicht entzuͤnden kann, ſo 
oft ein Reiben, und ſollte es auch noch ſo gering ſeyn, 
dieſelbe in eine heftige Bewegung ſetzet, und ihre Ge⸗ 
ſchwin digkeit vermehret. 

Wir haben die Entdeckung dieſer offenbaren Wahr⸗ 
heit Herrn Hauksbee, Mitgliede der koͤniglichen Geſell— 
ſchaft der Wiſſenſchaften, zu danken, und lernen dieſelbe 
aus ſeinem ſo ſehr bekannten Verſuche mit der glaͤſernen 
Kugel, 30. S. dahin ich auch den Leſer verweiſe. Ich 
habe dieſen Verſuch zu Rom geſehen; und ungeachtet 
es das Anſehen hat, daß dieſes Licht bloß ein Phos⸗ 
phorus ſey, der von den Ausduͤnſtungen, die aus der 
Hand und aus dem Glaſe kommen, entſtehe: ſo kann 
es doch bey dem gegenwaͤrtigen Falle zu weiterem 
Nachdenken Gelegenheit geben. 5 

Durch das Reiben unſerer flachen Haͤnde an ein⸗ 
ander, oder eines jeden andern Theils unſeres Leibes, 
kann man ſolche Feuer hervorbringen, welche insge⸗ 
mein anhangende Feuer * genennet werden. 

Wir lernen aus Euſebius Nierenberg, daß alle 
Gliedmaſſen des Vaters Theodorichs dieſe Eigenſchaft 
gehabt haben; und eben dergleichen hatten auch die 
Glieder Carl Gonzoga, Herzogs von Mantua, wie 
der beruͤhmte Bartholin angemerket hat. Nach dem 

Zeugniſſe Johann Fabri, Doctors der Arzneykunſt 
und bekannten Weltweiſen, der es ſelbſt geſehen a 
in 


2 Igues lambentes. 
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ſind aus dem Kopfe einer Frau, wenn ſie ihre Haar 
auskaͤmmete, helle Funken gefahren. Scaliger er⸗ 
zaͤhlet eben dieſes von einer andern Frau. Cardan 
fuͤhret dergleichen von einem Carmelitermoͤnche an, 
deſſen Kopf 13 Jahre lang Funken von ſich gab, ſo 
oft er ſeine Moͤnchskappe auf den Ruͤcken warf. Eze⸗ 
chiel von Caſtro, Doctor der Arzneykunſt, ein beruͤhm⸗ 
ter Jud, und nachher ein Chriſt, hat ein kleines Buͤch⸗ 
lein geſchrieben, mit der Aufſchrift: Ignis lambens“; 
und zwar auf Veranlaſſung einer Begebenheit der 
Graͤfinn Caſſandra Buri von Verona, deren Haut, 
wann ſie ihre Arme mit einem Schnupftuche camericher 
Leinwand rieb, über und über ein ſehr helles Licht von ſich 
gab. Euſebius erzaͤhlet daſſelbe von Maximus Aqui⸗ 
lanus. Liceti hat von ſeinem Vater gehoͤret, daß er 
eben dieſe Eigenſchaft an Franz Guido, einem Rechts⸗ 
gelehrten, geſehen habe; und er ſelbſt hat zu Piſa ei⸗ 
nen Buchhaͤndler, Anton Cianfio, gekannt, deſſen Leib, 
wann er ein friſches Hemd anzog, über und über ei⸗ 
nen ſehr hellen Glanz von ſich warf. Lbau berichtet 
daſſelbe von einem jungen Menſchen; und Cardan 
von einem ſeiner Freunde, von dem er ſaget: wann 
er ein friſches Hemde angezogen: ſo ſeyn helle Feuer⸗ 
funken aus ſeinem Leibe gefahren. Der Pater Kir⸗ 
cher, ein Jeſuit, erzaͤhlet: als er zu Rom in Geſell⸗ 
ſchaft mit andern in eine unterirdiſche Hoͤle gegangen: 
ſo habe er Feuerfunken aus den Koͤpfen ſeiner Gefaͤhr⸗ 
den ausduͤnſten geſehen, nachdem dieſe vom Gehen 
warm geworden ſeyn. Der Pater Alphonſus von 
Ovale war ein gegenwaͤrtiger Zeuge auf den hoͤchſten 
Gebirgen von Peru und Chili, daß Menſchen und 

gt Rich 
Das ſich anhaͤngende Feuer | 
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Vieh daſelbſt vom Kopf bis auf die Fuͤße auf das 
hellſte leuchten und glaͤnzen. 


Dieſe Flammen ſcheinen nun zwar unfchädfich zu 
ſeyn; es kommt aber bloß daher, weil ſie keine Nah⸗ 
rung haben. Peter Boviſteau bezeuget, daß derglei⸗ 
chen Funken das Haar einer jungen Mannsperſon zu 
Aſche verbrennet haben. Johann von Viana in ſei⸗ 
nem Buche mit der Aufſchrift: Von der Peſt zu Ma⸗ 
laga, “ erzaͤhlet, daß die Frau des Doctor Freilas, 
Leibarztes des Cardinals von Royas, Erzbiſchofs zu 
Toledo, von Natur durch die Ausdünſtung eine feuri⸗ 
ge Materie von ſich gegeben, von der Beſchaffenheit, 
daß, wann man derſelben das Futterhemd, das fie über 
ihrem Unterhemde trug, abnahm, und in die kalte 
Luft haͤngete, daſſelbe ſogleich ſich entzuͤndete, und eben 
wie die Koͤrner des Schießpulvers, Blitze von ſich 
warf. * ö 


Nach dieſem allem ſage ich, daß in dem Leibe einer 
Frau eine ſiebriſche Gaͤhrung oder eine ſehr heftige 
Bewegung verbrennlicher Materie entſtehen kann, 
und zwar mit einer ſolchen feurigen Gewalt, die ver⸗ 
moͤgend iſt, die Knochen in Aſche zu verwandeln, und 
das 
® De peſte Malagenfi. p. 46. 3 
o peter Borelli fuͤhret ein Beyſpiel von ſolchen Ausduͤn⸗ 
ſtungen an, welche nicht allein Licht, ſondern auch Feuer 
von ſich gegeben. Man ſehe ſeine Bemerkungen, zweytes 
hundert, 75. Bemerk. 174. S. da derſelbe erzaͤhlet: es 
ſey ein gewiſſer Bauer geweſen, deſſen leinenes Zeug 
Sachen von haͤnfenen Garne, und dergleichen, wenn 
man ſie in die Lade geleget, oder an eine Stange in die 
Luft gehaͤnget, ungeachtet ſie feucht geweſen, bald Feuer 
gefangen, wie dieſes eine große Anzahl Zuſchauer geſe⸗ 
hen haben. x h N 
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das Fleiſch zu verbrennen. Es ſind zween dergleichen 
Faͤlle bekannt: einer ſtehet in den kopenhagener me⸗ 
diciniſchen und philoſophiſchen Geſchichten, von dem 
Jahre 1573, den Matt. Jacob bemerket hat, und der 
andere in Marcellus Doratus in ſeinen wunderbaren 
mediciniſchen Geſchichten im 4 B. 25 Hauptſt. S. 248. 
Imgleichen ſage ich: von der Galle, die ein fo noͤ⸗ 
thiger Saft zu unſerer Verdauung iſt, hat Peter Bo⸗ 
relli angemerket, daß dieſelbe, als fie von einem Men⸗ 
ſchen ausgebrochen wurde, wie Scheidewaſſer gekocht 
habe. (Zweytes Hundert, 1 Bemerk. 109. S.) 
Ferner koͤnnen ſehr ſtarke Feuer in unſern Leibern 
ſo wohl, als in andern Thieren von hitziger Beſchaffen⸗ 
heit, angezuͤndet werden, nicht allein durch die Natur, 
ſondern auch durch die Kunſt; und da dieſe das Thier 
auch wohl ums Leben bringen koͤnnen: ſo geben ſie ei⸗ 
nen deſto ſtaͤrkern Beweis fuͤr meinen Satz ab. Um 
ein klares Beyſpiel davon zu haben iſt es noͤthig, daß man 
die 77. Bemerkung Joh. Piſano in den deutſchen Ta⸗ 
gebuͤchern leſe, die zußeipzig im Jahre 1670 gedruckt find, 
Bindet den obern Magenmund eines Thieres feſt 
zu; bindet auch den untern Magenmund zu. Hier⸗ 
auf ſchneidet den Magen oberhalb und unterhalb der 
Binde heraus, und druͤcket ihn mit beyden Handen, ſo 
daß er auf einer Seite aufſchwillet. Wann dieſes 
geſchehen iſt: ſo haltet die linke Hand feſt darauf, daß 
der aufgeſchwollene Theil nicht niederſinken kann; und 
mit der Rechten (vorher muͤſſet ihr einen Zoll weit das 
von ein Licht hinſtellen) öffnet ihn plotzlich mit einem 
Zergliederungsmeſſer: ſo werdet ihr ſehen, daß ſich ei⸗ 
ne Flamme darinne gezeuget hat, die innerhalb weni⸗ 
ger Secunden heraus fahren wird. Eine ſolche Flam⸗ 
1 Band 5 me 
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me koͤnnen die Neugierigen nicht allein indem Magen, 
ſondern auch in den Gedaͤrmen wahrnehmen. Der 
erſte, der dieſes entdecket hat, war Andreas Vulpari, 
öffentlicher Lehrer der Zergliederungskunſt zu Bolog⸗ 
na in Italien. Hier ſehet ihr alſo, daß eine ſchleimi⸗ 
ge und heftige Bewegung der Geiſter, oder eine Gaͤh— 
rung der Saͤfte in dem Magen, eine ſichtbare Flamme 
hervorbringet. Piſano iſt ein gegenwärtiger Zeuge 
bey dem itztgedachten Verſuche geweſen. 

In den deutſchen Tagebuͤchern vom zehnten Jahre, 
53. S. der Fortſetzung Johann Chriſtoph Sturms, 
lieſet man, daß in den weit nach Norden gelegenen 
Landern aus dem Magen derer, die geiſtige Getraͤnke 
haufig trinken, oͤfters Flammen herausfahren. Vor 
ungefähr 17 Jahren, ſaget der Berfaffer, tranken drey 
curlandiſche Edelleute, deren Namen, ihre Ehre zu 
ſchonen, ich nicht bekannt machen will, geiſtige Getraͤn⸗ 
ke um die Wette; und zween von ihnen ſtarben von 
Verbrennung und Erſtickung einer Flamme, die aus 
ihrem Magen mit Gewalt herausbrach. 

Der hochberuͤhmte Borelli erzaͤhlet: es ſey ihm 
geſagt worden, daß eine Frau an ihrem Ende Flam⸗ 
men von ſich gebrochen habe. Er ſaget: Ihr koͤnnet 
in Bartholins Abhandlung von dem Lichte, und in 
Euſebius Nierenbergs Geſchichte der fremden Voͤlker“ 
leſen, daß dergleichen Zufaͤlle bey ſtarken Trinkern des 
Weins und Branteweins oͤfters geſehen worden ſind. 
Es wird daſelbſt auch angeſichert, daß aus dem Ge⸗ 
burtsgliede einer Frau Feuer herausgefahren ſey. 

Der Lord Bacon verſichert uns in ſeiner allgemei⸗ 
nen Naturgeſchichte **, er habe eine Frau geſehen, 


deren 


Hiſtory Nat. peregrin. ** Nat. Univ. Hiſt. 
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deren Bauch wie Feuer gefunkelt habe; und in der 
That wuͤrden ſolche Flammen oͤfters in uns ausbre⸗ 
chen, wenn ſie nicht durch die natuͤrlichen Feuchtigkei⸗ 
ten gedaͤmpfet wuͤrden, wie Lucretius anmerket, in dem 
868. u. f. Verſen des 4ten Buches, u. 1065. V. des 
6. B. Weiter erzaͤhlet Marcellus Donatus in ſei⸗ 
nen wunderbaren mediciniſchen Geſchichten“, 6. B. 
4. Hauptſt. das die Aufſchrift fuͤhret: Von einer 
neuen Krankheit; aus Albert Kranzes 5. Buche 
ſaͤchſiſcher Geſchichte: daß zu den Zeiten der chriſtli⸗ 
chen Kriege Gottfrieds zu Boulogne, in der Land⸗ 
ſchaft Nitters, die Leute von einem unſichtbaren Feuer 
in ihren innern Theilen verbrannt ſeyn; daher einige 
ſich einen Fuß oder eine Hand, da der Brand ange⸗ 
gangen, abſchneiden laſſen, damit derſelbe nicht weiter 
um ſich greifen moͤchte. Ezechiel von Caſtro, in ſei⸗ 
nem vorhin angefuͤhrten Werkchen von dem ſich an⸗ 
hängenden Feuer, fuͤhret die ſehr berufene Erfahrung 
des Arztes Alexandrinus Megetius an, als der erzaͤh⸗ 
let: daß aus dem Ruͤckgrate bey der Huͤfte, nach 
großen Schmerzen, Feuer heraus gefahren ſey, das 
die Augen verbrennet habe, wie dieſes zween gegen⸗ 
wartige Zuſchauer, Simplicius und Philoſeus, bee 
zeugten. Tall: 
Was iſt es denn Wunder, nach allen diefen ange⸗ 
fuͤhrten Beyſpielen, daß unſerer alten Graͤfinn eben 
dieſes begegnet iſt? Die Traͤgheit derſelben vor dem 
Schlafengehen war eine Wirkung der allzugroßen 
Hitze, die in ihrer Bruſt eingeſchloſſen war. Dieſe 
verhinderte die Ausduͤnſtung durch die Schweißloͤcher 
ihres Leibes, die des Nachts hindurch auf 40. Unzen 
, Tia gerech⸗ 
* Mirab. Hiſt. Media, | | 
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gerechnet wird. Ihre Aſche, die man in einer Weite 
von vier Fuß von dem Bette angetroffen, iſt ein deut⸗ 
licher Beweis, daß dieſelbe nach einem natuͤrlichen Trie⸗ 
be aufgeſtanden iſt, ſich die Hitze abzukuͤhlen. Viel⸗ 
leicht hat ſie hingehen, und ein Fenſter aufmachen 
wollen. ea N | 

Der gelehrte Marggraf Scipio Maffei hat von dem 
Grafen Atimis von Goͤrtz erfahren, (der wenige Tage 
nach dieſem Zufalle durch Ceſena gekommen iſt) daß 
er daſelbſt gehoͤret: die alte Graͤfinn ſey gewohnt ger 
weſen, wann ſie ſich nicht wohl befunden, ſich an dem 
ganzen Leibe mit Weingeiſt, mit Kampher angemacht, 
zu waſchen; und vielleicht habe ſie dieſes dieſelbe Nacht 
gleichfalls gethan. Dieſer Umſtand aber iſt hiebey 
von keiner Wichtigkeit. Die beſte Meynung iſt die 
von der innerlichen Hitze und dem innerlichen Feuer. 
Nachdem dieſes ſich in den Eingeweiden entzuͤndet: 
ſo ſtieg daſſelbe natuͤrlicher Weiſe aufwärts, weil es 
dieſen Weg leichter, und die Materie daſelbſt fetter 
und verbrennlicher fand; daher ließ es die Schienbei- 
ne unberuͤhrt. Wiewohl dieſe auch auf ſolche Weiſe 
koͤnnen davon gekommen ſeyn, daß die Flechſen, mit 
denen ſie an die Knie gebunden, abgebrennet, und ſie 
alſo ſolchergeſtalt davon abgeſondert worden ſind, die 
Schenkel waren allzunahe an dem Urſprunge des 
Feuers, und verbrannten daher gleichfalls mit. Die⸗ 
ſes Feuer wurde ohne Zweifel durch den Harn und 
Koth vermehret, weil dieſes ſehr verbrennliche Mate⸗ 
rien ſind, wie man aus dem Phosphorus derſelben ſe⸗ 
hen kann. Galenus ſaget, (1 Claſſe, 3 B. von den 
Temperamenten,) daß der Taubenmiſt faͤhig ſey, ein 
ganzes Haus im Brand zu ſetzen; und der a 
. Pater 
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Pater Coſati, ein Jeſuit, erzaͤhlet, (in ſeinen phyſiſchen 
Abhandlungen, 2. Theil, 48 S.) er habe von einem 
braven Edelmanne gehoͤret: daß von einer großen 
Menge Miſtes von Tauben, die in großer An⸗ 
zahl viele Jahre, ja Mannesalter hindurch gewohnt 
geweſen, unter dem Dache der großen Kirche zu Piſa 
zu niſten, diejenige Feuersbrunſt urſpruͤnglich entſtan⸗ 
den, dadurch die gedachte Kirche verzehret worden 
ſey . Nach dieſem allem machet der Verfaſſer den 
Schluß: es ſey gewiß, daß die Graͤfinn ſtehend zu 
Aſche verbrannt ſey. Dieſes ſchlieſſet er daraus, weil 
die Hirnſchale bleyrecht zwiſchen ihre Schenkel nieder⸗ 
gefallen ſey. Daß aber das Hinterhaupt mehr bes 
ſchaͤdiget gefunden worden, als das Voͤrderhaupt, 
das ſey dem Haare zuzuſchreiben, und den Nerven, 
als deren vornehmſter Sitz ſich daſelbſt befinde. Es 
ſey auch daher gekommen, weil in dem Angeſichte vie⸗ 

le Stellen offen ſeyn, aus denen die Flammen haben 
heraus fahren koͤnnen; wie zu den Zeiten der roͤmi⸗ 
ſchen Buͤrgermeiſter Titus Gracchus und Marcus 
Juventius geſchehen, da das Feuer einem Stiere aus 
dem Maule gefahren, ohne das Thier zu beſchaͤdigen; 
weil daſſelbe bey ſeinem Ausgange keinen Widerſtand 
angetroffen habe. 4 Seng 
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* Diefe Wirkung bekraͤftiget auch Galenus, im 2. B. de 
Morb. Diff. im 2. Haupiſt, da derſelbe ſaget: er habe 
geſehen, daß Taubenmiſt ſich entzuͤnde, wann er ver⸗ 
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Auszug aus einer kleinen Schrift, unter dem Titel: 
“ Feuer vom Himmel, dadurch der Leib eines 
“Mannes, mit Namen Johann Sitchele, von 
“ Holmhurſt, des Kirchspiels Chriſtchurch in 
4 der Grafſchaft Southampton, am 26 Junius 
“ 1613. verbrennet worden iſt.“ Von Jo⸗ 
hann Silliard. Gedruckt zu London, 1613. 


„-Der Zufall ſelbſt hat ſich alſo zugetragen. 
Nachdem derſelbe (Johann Sitchele) am Sonna⸗ 
bend, namlich am letztverwichenen 26 Junius in dem 
Hauſe eines gewiſſen Johann Deane von Parly Court 
fein Gefchäfte gehabt, da er in feinem Handwerke treu⸗ 
lich und muͤhſam arbeitete, (denn er war ein Zimmer⸗ 
mann) und fein Tagewerk vollendet hatte, fo gieng 
er nach Hauſe. Als er nach Hauſe kam, ſo begab er 
ſich zur Ruhe. Im Bette, da er mit ſeiner Frau 
und ſeinem Kinde lag, kam in der dickſten Nacht ein 
Blitz mit ſolcher Heftigkeit hineingefahren, daß eine 
alte Frau, Namens Agnes Ruſſel, des gedachten Jo⸗ 
hann Hitchells ſeiner Frauen Mutter, die einen entſetz⸗ 
lichen Schlag auf ihren Backen bekam, (wie dieſes zu⸗ 
gegangen iſt, das weiß ich nicht) davon aufwachte, 
und Johann Hitchell und ſeine Frau rief, ihr zu Huͤl⸗ 
fe zu kommen. Weil aber dieſe keine Antwort von 
ſich gaben, ſo ſprang das gute alte Weib aus dem 
Bette, lief zu dem Bette hin, da ihre Tochter lag, und 
weckte ſie auf. Dieſe war auf der ganzen einen Sei⸗ 
te jammerlich verbrannt, und ihr Mann und Kind 
lagen todt an ihrer Seite. Die unglückfelige Frau, 
da ſie ſahe, daß ihr Mann und Kind auf ſolche unver⸗ 
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muthete Weiſe ihr Leben geendiget hatten, dachte (wie 
es ſcheinet) nicht fo viel an dem Schaden, den fie ſelbſt 
empfangen hatte; als beſorgt dieſelbe war, ihrem 
Manne, wenn es ihr auf einige Weiſe möglich ware, 
noch das Leben zu retten. Sie ſchleppte daher denſel⸗ 
ben (ungeachtet aller ihrer ſchmerzlichen Wunden) aus 
dem Bette auf die Gaſſe; war aber genoͤthiget, wegen 
der großen Heftigkeit des Feuers, ihn zu ihrem großen 
Herzeleid daſelbſt liegen zu laſſen. Er lag allda, und 
brennete ganze drey Tage lang, oder doch ungefähr fo 
lange; zwar nicht alſo, als wenn von auſſen Feuer au 
ihm zu ſehen geweſen wäre: ſondern bloß eine Art ei⸗ 
nes Rauchs, der von ſeinem Koͤrper aufſtieg, bis der⸗ 
ſelbe zu Aſche verbrennet war; ausgenommen ein klei⸗ 
ner Reſt von ſeinen Knochen. Dieſe wurden in eine 
Grube geworfen, die man nicht weit davon machte. 


ER KH 


Auszug aus den Verzeichniſſen der koͤniglichen Ge⸗ 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften, vom 8, und 15. 
Nov. 1744, betreffend die Fran zu Ipswich, 
die man am verwichenen 10. April zu Aſche ver⸗ 
brannt gefunden hat. ö | 


Die erſte Nachricht von dieſem auſſerordentlichen 
Zufalle war enthalten in einem Briefe des Herrn R. 
Kove, an feinen Bruder, Herrn Georg Love, Apo- 
thekers zu Weſtmuͤnſter, geſchrieben zu Ipswich, am 
29 Junius 1744, der am 8 Nov. darauf der Geſell⸗ 
ſchaft von dem Vorſteher derſelben vorgeleget wurde. 
In demſelben ſaget Herr Love: “ es erhelle aus der 

T 4 „Unter⸗ 
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% Unterſuchung des Beamten „, wegen des Todes 


. dieſer Frau, (dabey er ſelbſt zugegen geweſen) daß 


5e dieſelbe, nachdem fie mit ihrer Tochter die Treppe 
hinauf zu ihrem Bette gegangen, ſchon halb aus⸗ 
“ gekleidet wieder von ihr herunter gegangen ſey. 
“4 Des andern Morgens frühe habe man ihren Leib 
gänzlich verbrannt angetroffen, und zwar in der 
ee Küche auf dem Backenſteinenen Feuerherde liegend, 
4 da kein Feuer geweſen ſey. Neben ihr ſey ein Leuch⸗ 
44 ter geſtanden, darinn das Licht, damit fie ſich ſelbſt 
“ hinunter geleuchtet habe, ausgebrannt geweſen. 
“ Die Tochter wußte keine andere Urſache anzugeben, 
„warum ſie wieder hinunter gegangen ſey, als etwan 
“ eine Pfeife Toback zu rauchen; ſie ſagte aber: ihre 
“ Mutter ſey nicht gewohnt geweſen, Brantewein zu 
“ trinken. Der geſchworne Richter ſetzte dieſe Der 
5“ gebenheit unter die zufaͤlligen Todesfälle. „ 


Am 5 Nov. theilte der Doctor Lobb der Geſell⸗ 


ſchaft zweene Briefe mit, eben dieſe Frau betreffend. 
Der eine war von Ihro Wohlehrm. dem Herrn Nor⸗ 


cutt zu Ipswich, an Ihro Wohlehrw. den Herrn 


Gibbons, geſchrieben am 27 Julius 744; und 
der andere von dem letzgedachten Herrn Gibbons an 
einen guten Freund vom 2 Sept. deſſelben Jahres. 

Beyde kommen in allen Hauptumſtaͤnden, die zu 
der Begebenheit gehören, mit einander überein; bey⸗ 


de ertheilen auch ihre Nachrichten aus dem Munde 


dabey gegenwaͤrtiger Zeugen, die den Koͤrper ſelbſt be⸗ 

ſichtiget haben, als derſelbe erſt brennend gefunden 

f g f worden. 

e Todesfaͤllen, nebſt einem der geſchwornen 
Richter, Unterſuchung anſtellen muß. N 


* The Coroner, iſt ein Beamter, der bey gewaltſamen oder 
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worden war: Herr Gibbons insbeſondere, aus dem 
Munde der Tochter der verbrannten Frau, und noch 
zwo andere Perſonen, die in demſelben Hauſe wohne⸗ 
ten, und mit Namen Boyden hieſſen. Die Bege⸗ 
benheit ſelbſt war folgende. Gratia Pett, eines Fi⸗ 
ſchers Frau, des Kirchſpiels St, Clement zu Ipswich, 

ungefahr 60. Jahre alt, hatte von vielen Jahren her 
die Gewohnheit, daß fie alle Nacht, nachdem ſie ſich 
halb ausgekleidet hatte, die Treppe hinunter gieng, um 
eine Pfeife Toback zu rauchen, oder gewiſſer anderer 
haͤuslichen Geſchaͤfte wegen. Die Tochter, die bey 
ihr lag, ſchlief ein, und vermiſſete ihre Mutter nicht 
eher, als bis ſie des Morgens fruͤhe (am 10 April 1744.) 
aufwachte. Als ſie ſich ankleidete, und die Treppe 
hinunter gieng: fo fand fie den Körper ihrer Mutter 
auf der rechten Seite liegen, mit dem Kopfe gegen den 
Feuerbock gelehnet. Der Leib lag über dem Heerde 
ausgeſtrecket, mit den Fuͤßen auf dem breternen Bock 
ruhend, und ſahe einem hoͤlzernen Klotz aͤhnlich, der 
bloß gluͤhete, ohne eine Flamme von ſich zu geben. 
Als fie das Feuer mit zweenen Schöpflöffeln voll Waſ⸗ 
fer ausloͤſchte: fo hätte der Dampf und Geſtank da 
von die Nachbarn, die auf ihr Geſchrey herbey gelau⸗ 
fen waren, beynahe erſticket. Der Rumpf des Lei⸗ 
bes war auf gewiſſe Weiſe zu Aſche verbrannt, und 
ſahe aus wie ein Haufen Kohlen mit weiſſer Aſche be⸗ 
decket; der Kopf, die Arme, Schienbeine und Schen⸗ 
kel waren ebenfalls ſehr ſtark verbrannt. 


Man ſagte, die Frau habe an demſelben Abend ſehr 
ſtark Brantewein getrunken, und dieſes bey Gelegen⸗ 
heit einer angeſtellten Luſtbarkeit, wegen einer ihrer 

| Ru. Toͤch⸗ 
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Töchter, die kuͤrzlich von Gibraltar nach Hauſe ge⸗ 
kommen war. Die Schwierigkeit aber iſt, das Feuer 
zu erklaͤren, davon ſie verbrannt iſt: denn auf dem 
Feuerbocke war keines mehr; und in dem Leuchter, 
der neben ihr ſtund, war das Licht in der Dille aus⸗ 
gebrannt. Ein Kinderrock auf der einen, und ein 
papierner Schirm auf der andern Seite, waren alle 
beyde unbeſchadiget. Ungeachtet auch das geſchmol⸗ 
zeue Fett dergeſtalt in den Heerd eingedrungen war, 
daß man es durch Reiben nicht wieder heraus bringen 
konnte: ſo bemerkte man doch, daß der breterne Bock 
weder verſenget war, noch eine andere Farbe bekom⸗ 
men hatte. Die Art und Weiſe auch, wie dieſes 
Feuer in ihrem Leibe brannte, wird alſo beſchrieben, 
daß es von einer innerlichen Urſache hergeruͤhret ſeyn 
muß, und nicht von dem Anbrennen ihrer Kleider, die 
nur bloß in einem catunen Schlafrock, und einem 
Weiberrock darüber, beſtanden. 


III. 


NER TAN 20 
NM 
Schreiben 
an den Ritter Martin Folkes, | 
Vorſteher der koͤniglichen Geſellſchaft der Wiffenfchafteng 
| von 


Ä Cromwell Mortimer, 
Doct. der Arzneywiſſenſchaft u. Secretaͤr dieſer Geſellſchaft, 


3 von der ä 5 
natuͤrlichen Waͤrme der Thiere. 
Ueberſetzt 


Aus den philoſophiſchen Abhandlungen der engliſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 476. Num. 473. S. u. f. 


\ Am 20 Jun. 174. 
Mein Serr, 


Sitten der Kreislauf des Gebluͤts in den Thie⸗ 
ren von unſerm beruͤhmten Landsmanne, dem 
großen Doctor Harvey, völlig und ungezweifelt er⸗ 
wieſen worden iſt: jo haben alle Schrilefteller der 
Arzneywiſſenſchaft durchgehends die natürliche Waͤr⸗ 
me der Thiere der Bewegung des Bluts in den 
Blutgefaͤßen, oder vielmehr dem daher entſte⸗ 
henden Aneinanderreiben aller fluͤßigen Theile in dem 
Thiere, beygemeſſen. Von dieſen flüßigen Dingen 
hat man durch die letzten Entdeckungen mit Einſpriz⸗ 
zung und Vergroͤßerungsglaͤſern befunden, daß ſie ſich 
in kegelfoͤrmigen Rohren bewegen, die gegen ihre Aufe 
ſerſte Enden, oder da, wo die Pulsadern am engeſten 
ſind, in einander gehen, bald darauf immer weiter er 

ir en, 
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den, da denn dieſelben verlängerten Röhren den Na⸗ 
men der Blutadern bekommen, und ihre enthaltenen 
Säfte wieder zu dem Herzen zuruͤck führen. Man 
ſchreibet daher die Wärme eines Thieres den ſtarken 


und öftern Zuſammenziehungen des Herzens und der 
Pulsadern zu; und dieſe Waͤrme“, ſaget man, fey 


um ſo viel groͤßer, je dichter die Saͤfte ſeyn, je ſtaͤrker 
dieſelben fortgeſtoſſen werden, und je groͤßer ihr Wi⸗ 


derſtand gegen die Enden der Pulsadern ſey. Aus 


dieſem Grundſatze ſchlieſſen dieſelben: die Waͤrme ent⸗ 
ſtehe von dem Aneinanderreiben; naͤmlich durch die 
heftige Bewegung der Theilchen des Blutes und der 
Saͤfte gegen einander, ſonderlich durch das Reiben 


derfelben an die Seiten der enthaltenden Blutgefaͤße 


muͤſſe nothwendig eine große Friction erreget werden, 
und aus dieſer Friction werde die Waͤrme erzeuget: 
ſo wie man dieſes leicht zuwege bringen kann, wenn 
man zwey Stuͤcke Holz, oder ein Stuͤck Holz und ein 
Stuͤck Metall, oder zwey Stucke Metall, oder auch 
harte Steine auf einander reibet. Allein, es iſt aus 
der taglichen Erfahrung bekannt, daß ein jedes waͤſſe⸗ 


rige, flüßige, oder ein ölichtes oder ſchmieriges We⸗ 
ſen, wenn man es an dieſe Koͤrper waͤhrend des An⸗ 
einanderreibens bringet, die Erregung der Wärme: 
verhindert; wie man zum Beyſpiele bey Glaͤttung des 


Glaſes oder Marmors, Waſſer zugieſſet, und alle Baͤ⸗ 


dermaſchinen mit Fett oder Oel ſchmieret, da ſonſt vie⸗ 
le derſelben, wegen Unterlaſſung dieſes Mittels, ſich er⸗ 
hitzet und Feuer gefangen haben, auch ſo gar von den 


Flammen, die ſie ſelbſt erreget, verzehret worden 1 
dir 


„ Boerhave in feinen Lehrſätzen der Arzneywiſſenſchaft 


Einſtitutiones,) 968 . 
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Mir iſt kein Verſuch bekannt, daraus erhellete, daß 
durch die einfache oder bloß mechaniſche Bewegung 
oder das Aneinanderreiben der Theilchen eines Flüͤßi⸗ 
gen, entweder fuͤr ſich ſelbſt, oder mit andern flußigen 
Dingen vermiſcht, nur der mindeſte Grad der Waͤr⸗ 
me erzeuget worden waͤre. Waſſer, Wein, weinhaf⸗ 
te Geiſter, Oele, Queckſilber, man mag ſie entweder 
einzeln oder vermiſcht ſchuͤtteln, werden durch keiner⸗ 
ley Heftigkeit noch Geſchwindigkeit der Bewegung, 
ſo viel ich immer davon gehoͤret habe, eine Waͤrme 
hervorbringen; ſo kann auch das Blut der Thiere, 
wenn es einmal aus dem Leibe heraus gelaſſen iſt, durch 
keine, auch der heftigſten Bewegungen weder fluͤßig, 
noch warm erhalten werden. Es wird zwar in den 
flüßigen Dingen unter gewiſſen beſondern Umſtaͤnden 
Waͤrme erzeuget, darunter die zween ſehr bekannten 
Fälle, die Gaͤhrung und das Brauſen , gehoren. 
Weil nun dieſe beyden Dinge von Perſonen, die in 
chimiſchen Sachen nicht allzuſehe bewandert find, oft 
mit einander vermenget werden: ſo wird man mir er⸗ 
lauben, daß ich den Unterſchied hiebey erklaͤre. Die 
Gaͤhrung iſt eine ſolche ſelbſt entſtandene innerliche 
Bewegung, die in dem Grade der Wärme, wie die 
Luft ſich durchgehends in unterirdiſchen Hoͤlen befindet, 
im wenigen Stunden eine ſolche Veraͤnderung in den 
Saͤften der Pflanzen, oder in dem Waſſer, das mit 
pflanzhaften Theilchen ſtark angefuͤllet iſt, (denn die 
Gaͤhrung iſt dem Reiche der Pflanzen ganz allein eigen) 
zuwege bringet, daß dadurch aus einem ſchalen Moſte 
oder ungegohrnen Biere, die das Feuer daͤmpfen, et⸗ 
was wird, das mehr oder weniger brennet und das 
Efferveſcence. 
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Feuer naͤhret, nachdem es mit mehrern oder wenigern 
pflanzhaften Theilchen erfuͤllet iſt; und daß daſſelbe 
in dem Brennkolben dasjenige fluͤchtige, zarte, feuer⸗ 
fangende, flüßige Weſen von ſich giebt, das man ins⸗ 
gemein weinhafte Geiſter nennet. Die Hitze, die durch 
die Gaͤhrung hervorgebracht wird, iſt niemals groͤßer, 
als die Wärme des menſchlichen Leibes. Das Brau⸗ 
ſen entſtehet von einer innerlichen Bewegung, die in 
mancherley Gattungen fluͤßiger Dinge erreget werden 
kann, entweder durch Untereinandermiſchung flüßiger 
Dinge von verſchiedener Eigenſchaft, oder dadurch, 
daß man Salze oder Pulver von verſchiedener Eigen— 
ſchaft in verſchiedene fluͤßige Dinge tropfen laͤſſet. 
Die zwey gemeinſten entgegen geſetzten Dinge, das 
Saure⸗ und das Laugeſalz, wenn man fie mit einander 
vermiſchet, verurſachen ein großes Brauſen oder ein 
Schaͤumen; aber keine große Waͤrme. Hingegen eini⸗ 
ge in Scheidewaſſer aufgeloͤſte Metalle verurſachen ei⸗ 
ne ſtarke Hitze, und geben Flammen von ſich. Wenn 
man wuͤrzhafte Oele mit ſauren mineraliſchen Geiſtern 
vermiſchet: ſo zuͤnden dieſelben wirklich an, und bren⸗ 
nen mit einem heftigen Praſſeln und Knallen; und 
einige Dinge von Pflanzen, die mit einer Feuchtigkeit 
faͤulen, erhitzen ſich manchmal ſo ſehr, daß ſie dasjeni⸗ 
ge anzuͤnden, was uͤber der Gegend des Haufens, da 
die Faͤulung vorgehet, lieget. Auf dieſe Weiſe erhi⸗ 
tzen ſich die Miſthaufen, und die Heuſchober entzuͤn⸗ 
den ſich oft ſo, daß ſie in wirkliche Flammen gerathen. 
Da in dieſen Faͤllen des Brauſens keine Waͤrme 
noch Feuer von auſſen dazu kommt: ſo muͤſſen die 
Anfangstheile des Feuers in einem oder dem andern 
von dieſen Koͤrpern bereits verborgen, oder 5 15 
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Stille“ liegen. So iſt auch aus der Erfahrung genug⸗ 
ſam bekannt, daß eine Menge Luft in allen ſo wohl 
feften als flußigen Körpern ſtille lieget: und eben fo 
gut weiß man, daß das Feuer ſich nicht aͤuſſern kann, 
ohne den ausdehnenden Beyſtand der gemeinen Luft; 
denn in dem durch die Kunſt gemachten leeren Rau⸗ 
me wird weder das Holz brennen, noch einmal das 
Pulver losgehen. Weil man daher zugeben muß, 
daß die Anfangstheile des Feuers und der Luft in allen 
‚Körpern als ftille liegend enthalten find: fo iſt weiter 
nichts noͤthig, als eine Wirkung, dadurch die Theil⸗ 
chen der Luft und des Feuers in Freyheit geſetzt wer⸗ 
den koͤnnen. Durch dergleichen Wirkung werden die 
Theilchen der Luft ihre ausdehnende Kraft wieder er⸗ 
langen, und, indem ſie die Theilchen des Feuers in 
Bewegung ſetzen, eine Hitze oder Waͤrme verurſachen; 
aber keine Entzündung und keinen Brand: es muͤßte 
denn ſeyn, daß das ſolchergeſtalt bewegte Feuer eine 
geſchickte Nahrung antraͤfe. Dieſe Nahrung iſt der 
einzige Schwefel, ungeachtet derſelbe auf mancherley 
Weiſe veraͤndert wird, und bald erſcheinet unter der 
Geſtalt des ausgegrabenen Schwefels, bald als Harz, 
Oel, weinhafte Geiſter, Dinge von Pflanzen, wenn 
das Waſſer von ihnen geſchieden iſt, metalliſche Schwe⸗ 
fel, oder (der ſich am leichteſten von allen entzuͤndet) 
der thieriſche Schwefel, der von unſern heutigen Chi⸗ 
miſten insgemein Phosphorus genennet wird. f 
Bey der Gaͤhrung alſo bringen das Feuer und die 
Luft, nachdem fie losgelaſſen find, Warme hervor; fie 
entzünden ſich aber nicht, weil das Waſſer die Ober⸗ 
hand hat: da hingegen bey dem Brauſen, das durch 
e die 
Dormant. 
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die aufgeloͤſten Metalle zuwege gebracht wird, das 
Feuer den metalliſchen Schwefel antrifft, denſelben ans 


zuͤndet, und manchmal Knallen verurſachet. Weil 
die wuͤrzhaften Oele nur weniges Waſſer in ſich hal | 


ten, indem fie faſt gänzlich aus den ſchweflichten Theis 


len der Pflanzen zuſammen geſetzt ſind: ſo brennen 


ſie gleich, und brechen in Flammen aus; und der 


Phosphorus, der nichts anders, als der thieriſche 


Schwefel iſt, wie aus der genauen Nachricht erhellet, 
die der letztverſtorbene ſcharfſinnige Chimiſt, Herr 
Godefroi, ein ruhmwuͤrdiges Mitglied dieſer Geſell⸗ 


ſchaft, uns davon gegeben hat (man ſehe die gegen ⸗ 


waͤrtigen Abhandlungen, 428. Num. 69. 70. S.h) iſt 


ſo ſehr geneigt, Feuer zu fangen, daß derſelbe, wenn er 


nur wenige Minuten in die freye Luft geleget wird, 
ſich entzündet und in Flammen geräth. 

Nun hat man aber bey allen Thieren, mit denen 
man Verſuche angeſtellet hat, befunden, daß dieſelben 
mehr oder weniger von den Anfangstheilen des Phos⸗ 
phorus in ſich halten. Einiges Gewürme leuchtet in 
freyer Luft beſtaͤndig, oder giebt Licht von ſich; viele 
Fiſche leuchten, wenn man ſie nur eine kurze Zeit in 


| 
| 
| 


die Luft leget; ja fo gar die Blaſen des Seewaſſers 


ſehen im dunkeln wie Feuer aus. An einigen vier⸗ 
fuͤßigen Thieren hat man beobachtet, daß ſie bey ganz 
gelinden Streichen ihrer Haare, Licht von ſich werfen; 
wie der Nacken der Pferde, der Rücken der Katzen, 
und dergleichen. So hat man auch viele Beyſpiele 
von unſerm eigenen Geſchlechte, daß viele Theile deſ— 
ſelben leuchten; und ſo gar die Ausduͤnſtungen, wenn 
fie ſich an die Kleider anhängen, dadurch verurſachen, 
daß dieſe ebenfalls glanzen; wie davon letzthin ſehr 

ſeoonder⸗ 
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ſonderbare Bemerkungen dieſer Geſellſchaft vorgele⸗ 
get worden ſind *. Dieſes ſind, wie ich glaube uͤber⸗ 
zeugende Proben, daß der Phosphorus, wenigſtens in 
einem ftillen Stande, ſich in den flüßigen Theilen der 
Thiere befindet. Da es nun gleichfalls gewiß iſt, daß 

dieſelben insgeſammt Luft in ſich halten: fo iſt weiter 

nichts noͤthig, als die Theilchen des Phosphorus und 
der Luft bis zur Beruͤhrung zuſammen zu bringen; 
ſo muß allerdings Waͤrme erzeuget werden. Wenn 
es auch nicht die Obermacht der waͤſſerigen Feuchtig⸗ 

keiten in den Thieren verhinderte: ſo zweifle ich nicht, 
daß oͤfters traurige Entzuͤndungen entſtehen wuͤrden. 
Dieſes, wie ich glaube, iſt eine deutliche Erklaͤrung 
von der Urſache der Waͤrme in den Thieren. Das 
Herz und die Pulsadern ſind zwar die Werkzeuge, die 
dieſe Waͤrme erregen: allein es geſchiehet nicht durch 
das Aneinanderreiben, das durch den Umlauf der 
Saͤfte verurſachet wird; ſondern bloß durch die inner⸗ 
liche Bewegung, die der Umlauf den mancherley Theil⸗ 
chen, daraus die Maſſe des fluͤßigen Weſens der Thie⸗ 
re beſtehet, beybringet. Je mehr nun die Geſchwin⸗ 


digkeit dieſes flüßigen Weſens zunimmt: je oͤfter muͤ⸗ 


“fen die verſchiedenen Theilchen, die daſſelbe ausma⸗ 
chen, zur Beruͤhrung zuſammen gebracht werden; 
und folglich, je oͤfter die phosphoriſchen und luftigen 
Theilchen zuſammen kommen: je haͤufiger und groͤßer 
muͤſſen die Bemühungen ſeyn, Wärme hervor zu 
bringen. N f 
Hippokrates (Aphor. I. 14.) gedenket des Oe euer 
ö . 7 A KR Eußvroy 


Abhandlung 280. u. 287. 


Man ſehe die vorhergehende 
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eudurov, der angebornen Waͤrme. Galenus haͤlt 
dieſelbe für die Seele; und die neuern Schriftſteller 
haben geglaubet, es ſey der wirkliche Geiſt, der Archä⸗ 
us; andere, es ſey die Lebenswärme. Alle aber ha⸗ 
ben davon geredet, als von einem gewiſſen Grade des 
Feuers, das in den Thieren befindlich ſey; denn dar⸗ 
auf hatten ſie keine Gedanken, daß die Anfangstheile 
des Feuers von den fluͤßigen Körpern eingeſchlucket 
werden, oder darinn verborgen liegen koͤnnten, und 
fähig wären, wirkſam zu werden, ſo bald dieſelben 
Luft erreichten; oder auch gar ſich zu entzuͤnden, wenn 
fie ſchweflichte Theilchen unter geſchickten Umſtaͤnden 
antraͤfen. Hievon, bilde ich mir ein, hatten die Alten 
ſchon in den uraͤlteſten Zeiten der Welt einigen Be⸗ 
griff, da ſie es fuͤr dienlich erachteten, dem gemeinen 
Manne nur einige Schatten von der tiefern und wah⸗ 
ren Erkenntniß unter Bildern und Fabeln mitzuthei⸗ 
len, ſo wie ſie uns in den Erdichtungen der Poeten 
überliefert worden find. Von dieſer Art, und die ſich 
gerade zu unſerm Zwecke ſchicket, halte ich dafuͤr, daß 
das Gedichte von Prometheus eine iſt, der das Feuer 
vom Himmel geſtohlen hat, ſeine Menſchen damit zu 
beleben. Ich glaube auch, daß nach dieſem Satze, 
von dem in allen Thieren ſich befindenden Phospho⸗ 
rus, ſich gar leicht die Urſache derjenigen traurigen Zu⸗ 
fälle erklaren laͤſſet, die einigen von dem menſchlichen 
Geſchlechte begegnet ſind: als der Graͤfinn zu Ceſena 
in Italien“; dem Zimmermanne in Hampſhire, * 
und letzthin der Frau zu Ipswich f. Es iſt hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß alle dieſe Perſonen durch a 
| li 
* In ber vorhergehenden Abhandlung. 
*Daſelbſt 286. Daſelbſt 287. 
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Blitz in Brand geſetzet worden ſind. Man kann ſa⸗ 
gen: Viele ſeyn zwar von dem Blitze geruͤhret; aber 
nicht in Brand geſetzet worden. Allein, es iſt zu mer⸗ 
ken, daß die Graͤfinn zu Ceſena alle ihre Schweißloͤ⸗ 
cher und einſaugenden Gefäße mit einer großen Meu⸗ 
ge Kampher angefuͤllet hatte; und die Frau zu Ips⸗ 
wich hatte viel Brantewein getrunken. Was den 
Zimmermann betrifft: ſo wird nicht von ihm gemel⸗ 

det, ob er ein ſtarker Trinker geweſen ſey, oder nicht. 
Dieſe Umſtaͤnde muͤßten die Anzuͤndung des phospho⸗ 
riſchen Feuers in derſelben nothwendig ſehr befoͤrdern; 
und da dieſe Nahrung des Feuers in die kleinſten 
Harröhrchen gebracht wurde: fo war dieſelbe geſchickt, 
eine faſt augenblickliche Entzuͤndung und Zertrennung 
aller feſten enthaltenden Theile zu veranlaſſen. 

Daß die Thiere geſchickter ſind, ein electriſches 
Feuer von ſich zu geben, als andere Koͤrper: das be⸗ 
ſtäͤtiget meine Muthmaßung von dem Phosphorus in 
derſeſben; und ich glaube feſt, wenn man fie in einem 
hohen Grade electriſch machte, daß dieſes vielleicht ein 
gefährlicher Verſuch ſeyn möchte, für Perſonen, die 
gewohnt find, geiſtige Getraͤnke häufig zu ſich zu neh⸗ 
men, oder ſich mit Kamphergeiſt zu reiben und zu 
ſchmieren. Hingegen koͤnnte es wohl ſeyn, daß bey 
gewiſſen ſchwachen, kalten oder abgemaͤrgelten Leibern, 
nach Ausweiſung der kuͤnftigen Verſuche, dieſe Electri⸗ 
ſirung als ein Arzneymittel zu brauchen wäre, eine 
dienliche Menge Lebensfeuer dadurch zu erneuern und 
wieder zu zeugen, ſo wie daſſelbe zur gehoͤrigen Fort⸗ 
ſetzung und Bewerkſtelligung der thieriſchen Verrich⸗ 
tungen noͤthig iſt. . e 

Ich hoffe, mein Herr, Sie werden es nach Ihrer 
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Guͤtigkeit entſchuldigen, daß ich dieſe Gedanken mit 
ſolcher Eilfertigkeit niedergeſchrieben habe. Sie find 
der Inhalt eines Briefes, den ich vor nunmehr zwan⸗ 
zig Jahren, da ich noch zu Leiden war, an meinen hoch⸗ 
zuverehrenden Lehrmeiſter, den beruͤhmten Herrn 

Boerhave * ſchrieb. Weil ich aber keine Abſchrift 
davon finden konnte, und er nur bloß zu mir fagte: 
es fen eine artige Meynung: ſo hatte ich ſeit dieſem 
keine Gedanken mehr darauf, bis die electriſchen Ver⸗ 
ſuche, die letzthin vor dieſer Geſellſchaft verleſen wor⸗ 
den find, und die Nachrichten von leuchtenden Aug⸗ 
duͤnſtungen aus den menſchlichen Leibern, mir dieſel⸗ 
ben wieder ins Gemuͤth brachten; und ich glaube, ich. 
habe fie itzo etwas weiter gefuͤhret, als daß fie noch ei⸗ 
ne bloße Meynung heiſſen koͤnnten. Ich bin, 

5590 Mein Serr, 10 U 
Dero 


Verbundenſter, eiflrigſter demuͤ⸗ 
thigſter Diener 


Cromwell Mortimer. 


Er beehrete mich mit einem vertraulichen gelehrten 
Briefwechſel, ſo gar bis wenige Tage vor ſeinem Tode; 
denn der Brief mit der Ueberſchrift: Amico Londinenſi 
(an einen Freund zu London,) darinn er feinen eigenen 
uſtand beſchreibet, iſt an mich gerichtet, ſo wie ihn der 
Herr Profeſſor Schulzens in ſeiner Rede von Boerha⸗ 
vens Tode, 69. S. hat drucken laſſen. Warum aber 
derſelbe meinen Namen nicht dazu geſetzet hat: das 


weiß ich nicht. 
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Unterricht 
wegen Erhaltung des geſollerten Korns, fuͤr 
den ſchwarzen⸗ und weiſſen Wurm. \ 


J. Vom ſchwarzen Wurm oder Glander. 


(Jer ſchwarze Wurm entſtehet nach gruͤndlicher Er⸗ 
forſchung davon: a) Wann die Bodens dem 
Regen ſolchergeſtalt exponiret find, daß die Früchte 
und der Boden zuweilen angefeuchtet worden: b) 
Wann zur Sommerszeit genugſame durchſtreichende 
Luft fehlet: c) Das Korn bey nicht genugſamer Um⸗ 
ſtechung heiß wird: d) Die Bodens vom Staube 
und Unreinigkeiten nicht gehoͤrig geſaͤubert find: Wor⸗ 
auf dann im Junio und Julio e) der ſchwarze Wurm 
als kleine Fliegen zubruͤtet, in fpecie daſelbſt, wo die 
Sonnenſtrahlen hereinfallen: kf) Solche kleine Flie⸗ 
gen freſſen ſich in die Koͤrner, und werden erſt von 
Fettigkeit gelb, dann hellroth, zuletzt aber, wenn die 
Koͤrnlein hohl gefreſſen, ganz braun: Jeweniger als⸗ 
denn die Umſtechung geſchiehet, deſtomehr wird das 
uͤbrige geſunde Korn auch ausgefreſſen. | 
Durch die in vielen Jahren angeftellte genaue Er⸗ 
U 3 forſchung 
Die koͤnigl. großbritt. und churfüͤrſtl. Kammer in Han⸗ 
nover, welche auf alles aufmerkſam iſt, was zum Auf⸗ 
nehmen des Landes gereichen kann, hat dieſen Unter: 
richt den 22. Jan. dieſes 1747 Jahrs zum Nutzen der 
Unterthanen bekannt machen laſſen. Wir glauben, 
dem Publico, und insbeſondere den Hausvaͤtern einen 
Dienſt zu leiſten, wenn wir denſelben in uuſerm Mar 
gan gemeinnuͤtziger machen. 


302 Unterr.von@rhalt. des geſollerten Korns 


forſchung und gemachte Proben iſt völlig klar gewor⸗ 
den, daß, in ſo fern folgende acht Puncte genau obſer⸗ 
viret und veranſtaltet werden, die Inficirung weder 
vam ſchwarzen⸗ noch weiſſen Wurm jemals entſtehen 
moͤge: Allermaſſen dann eu 

1) Auf denen Bodens, wo Früchte beſtaͤndig ges 
ſollert werden, der Fußboden ringsherum ſo dichte und 
veſte ſeyn muß, daß kein Korn in Winkeln und Loͤchern 
zerſtreuet werde, und daſelbſt liegen bleibe, als wo— 
durch, wenn ſonderlich die Sonnenſtrahlen hineinkom⸗ 
men koͤnnen, und bey ſchlechtem Wetter vom Regen 
und Schnee die Bodens feuchte gemachet werden, der 
Wurm zur Bruͤte koͤmmt. 

2) Daß die Bodens allemal Beſenrein gehalten 
werden, und kein Staub oder Unreines irgendwo lie⸗ 
gen bleibe. N . 

3) Daß auf denen Boden beſtaͤndige durchſtrei⸗ 
chende Luft dergeſtalt zu verſchaffen, damit kein Regen 
und Schnee hereinſchlage, noch auch auf denen unterm 
Dache ſituirten Bodens keine übermäßige Hitze ent 
ſtehe, oder beſtaͤndige Sonnenſtrahlen das Korn be⸗ 
ſcheinen: 

4) Vor die in dem Staͤnderwerk befindliche Luft⸗ 
loͤcher, welche nur einen Fuß hoch von dem Fußboden 
ab, und denn etwa nur einen Fuß hoch im Lichten, 
zwiſchen denen Staͤndern zu machen ſind, muͤſſen die 
hoͤlzerne Klappen dergeſtalt vorgebracht werden, daß 
ſolche an den oberſten Riegel mit Heſpen und Haken 
angeſchlagen, folglich mit einer hoͤlzern⸗ oder eiſernen 
Speerſtange, welche am Ende mit einer Krampe veſt 
gemachet, verſehen, und nur in der Form eines ab⸗ 
hangenden Daches aufgeſperret werden, da dann we⸗ 


fuͤr den ſchwarzen u. weiſſen Wurm. 303 


der Sonnenſtrahlen noch Regen und Schnee herein⸗ 
fallen, ſondern nur kuͤhle Luft auf den Raupen bee 
dig gelaſſen werden mag: 

Und eben dieſes traͤgt ein großes mit zu, wann ber⸗ 
gleichen Luftloͤcher nur 1. bis 2. Fuß vom Boden in 
die Höhe find, damit die Luft das Korn deſto beſſer 
uͤberſtreichen koͤnne: 

Mäaſſen denn das beym Auf und Abmeſſen noͤthi⸗ 
ge Licht auf den Boden, entweder durch ordinaire klei⸗ 
ne glaͤſerne Fenſter oder Klappen verſchaffet wird, 

Vor die kleinen Luftloͤcher aber nur hoͤlzerne Gitter 
oder geſtrickte Netze veſte gemachet werden, und die 
aufſperrende Klappen zu allerzeit offen bleiben. 

5) Auf denen unterm Dache befindlichen Bodens 
ſind gar keine hoͤlzerne Klappen noͤthig, ſondern es 
muß nur das kleine Dach auf die Art, wie es auf hie⸗ 
ſigen Hof⸗ Kornboden gar probat gefunden, wenig⸗ 
ſtens zwey bis drey Dachſteine lang, uͤber das von ob⸗ 
beſchriebener Groͤße niedrig anzulegende Luftloch her⸗ 
ab, und gleichſam uͤberhin gehen: da denn eben wenig 
Regen und Schnee, noch die Sonnenſtrahlen herein⸗ 
fallen koͤnnen, und das Gute beſchaffet wird, daß an 
ſtatt der, auf denen Bodens untern Daͤchern befindli⸗ 
chen großen Hitze, es beſtaͤndig kuͤhle darauf bleibet. 
Zu Abhaltung der Voͤgel aber ſind, wie oben ge⸗ 
meldet, nur ordentlich dazu enge von Bindfaden ge⸗ 
ſtrickte Netze vor die Locher zu heften. 

6) Wann auf die im vorhergehenden h. beſchrie⸗ 
bene Art, das noͤthige wirklich veranſtaltet und be⸗ 
ſchaffet worden: ſodann iſt genug, daß im Sommer 
vom 1 April bis ult. Septembr. woͤchentlich zweymal, 
in denen übrigen Monaten aber nur woͤchentlich ein⸗ 
1121 1 4 mal 
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mal alles Korn tuͤchtig umgeſtochen, und ſodann die 
Bodens rein gefeget werden, mithin iſt eine bloße Un⸗ 
moͤglichkeit, daß eine Zubruͤtung vom weiſſen⸗ und 
ſchwarzen Wurm ſodann entſtehen koͤnne⸗ 

Damit man auch verſichert ſeyn moͤge, daß die zum 
Umſtechen gebrauchende Leute alles Korn nach Noch» 
durft ruͤhren; fo muß der zur Aufſicht beſtellte, in je» 
dem Haufen einige gedrechfelte hölzerne Kugeln von 
einer Hand groß heimlich verſtecken, daß ſolches ge⸗ 
ſchehen, denen Arbeitern melden, und die Wiederaus⸗ 
lieferung ſolcher Kugeln verlangen. 4 

7) Anlangend diejenigen Bodens, worauf der 
ſchwarze Wurm befindlich; ob zwar vorhin jedesmal 
ſtatuiret worden, daß ſolche anderergeſtalt nicht ges 
reiniget werden moͤgen, als wenn entweder gewiſſe 
Mittel adhibiret, oder aber die Bodens einige Jahre 
nicht beſchuͤttet, und ſodann mit Heu und Stroh bele⸗ 
get würden; fo iſt dennoch durch die Erfahrung be⸗ 
funden worden, daß ſothane rein gemachte Bodens, 
wofern die oberwaͤhnte Praecautiones, der durchſtrei⸗ 
chenden Luft, und Reinhaltung derer Bodens nicht 
obſerviret, bey der Wiederbeſchuͤttung mit Korn, bald 
von neuen inficiret worden, und alſo die Zubruͤtung 
nicht fo wohl von dem zufällig auf den Boden gebrach⸗ 
ten Wurm entſtehet, und vermehret wird, als viel⸗ 
mehr in dem erhitzten⸗ in keiner durchſtreichenden Luft 
geſollerten⸗ und nicht nothduͤrftig umgeſtochenen Korn 
ſich aͤuſſert. | 

Es mag auch der bereits völlig angewachſene ſchwar⸗ 
ze Wurm zu weiterer Ausfreſſung des Korns nicht 
gelangen, noch laͤnger als ein Jahr leben, wenn nur 
die Fruͤchte, worinn ſelbiger befindlich, um den zwey⸗ 

a ken 


| 


| 


| 
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ten Tag tuͤchtig umgeſtochen werden: maſſen auch die 
Erfahrung lehret, daß der ſchon ganz braun geworde⸗ 
ne Wurm, wenn dieſes geſchiehet, ſich voͤllig verkrie⸗ 
chet, und zuletzt todt gefunden wird. 

8) Um nun, ſo bald man dergleichen Wuͤrmer ver⸗ 
merket, das inſicirte Korn vor weitern Verderb und 
Ausfreſſung zu verwahren; ſo iſt folgendes durch die 
Probe am allerzutraͤglichſten gefunden. 

Man veranſtalte, daß alles Korn mit einer ſoge⸗ 
nannten Kornrolle tuͤchtig geſaubert, und das zur Sei⸗ 
te herausfallende leichte und ausgefreſſene Korn, auch 
die hinten wegfallende Spreu, mit einem guten Theil, 
der im Korn befindlich geweſener Wuͤrme, vorſichtig 
zuſammen gefeget, ſolches, bevor man von der Arbeit 
gehet, gleich vom Boden gebracht, und an einem etwas 
von Gebaͤuden entfernten Orte in eine Buͤdde voll 
Waſſer geſchuͤttet, und demnaͤchſt den Schweinen an 
einem freyen Platz vorgeſtreuet, der ausgeſichtete reine 
Rocken aber nur etwa zwey bis drey Wochen, darnach 
Tag⸗ täglich umgeſtochen, und allemal eine Stunde 
nachher obſerviret werde, an welcher Seite in Suͤden 
oder Oſten, der Wurm ſich heraus ziehe, der ſodann 
öfters zuſammen zu fegen, und an einen Abort ins 
Waſſer zu ſchuͤtten. ü 

Dergleichen Herausziehung des Wurms geſchiehet 
gemeiniglich zur Herbſtzeit im Monat Sept. vorneh⸗ 
lich bey oͤftern Umſtechen, und werden nur an ſolchen 
Seiten auf zwey Fuß, vom Fußboden in die Hoͤhe, 
die Seitenwaͤnde weiß angeſtrichen, damit man den 
Wurm deſto beſſer ſehen und abfegen koͤnne. 

Im Frühjahr, und zwar im Ausgange des Monats 
Martii oder Anfange des Aprilis, iſt wieder zu regar⸗ 
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diren, daß der Wurm, welcher ſich zur Herbſtzeit nach 
Süden und Welten, an denen Orten, wo Mauren 
ſind, zwiſchen Kalk und Mauren, oder auch ſo gar an 
den Gebaͤuden herunter, an die Gruͤnde in der Erde 
gezogen, ſobald die Sonne nur ein wenig Waͤrme gie— 
bet, wieder hervorkommt, und ſich in die Hoͤhe ziehet, 
folglich in das nicht ordentlich und oft genug umgeſto⸗ 
chene Korn ſich von neuem begiebet, darinnen zwar, 
bey noͤthiger Umſtechung keinen Schaden thut, doch 
aber bey denen Kaͤufern, wenn ſelbige den Wurm ſe⸗ 
hen, den Wehrt des Korns hochſtens decreditiret. 


II. Vom weiſſen Wurm. 


Der weiſſe Wurm entſtehet hauptſaͤchlich von der 
Fettigkeit des Korns, und, wenn ſodann die Umſte⸗ 
chung im Monate Junio, Julio und Auguſto nicht 
ofte genug geſchiehet, auch keine durchſtreichende Luft, 
und viele Waͤrme auf denen Boͤdens ſich befindet, mit⸗ 
hin das Korn durch die Sonnenſtrahlen noch mehr 
erbiget wird. 

Anfaͤnglich, wenn der gebrütete weiſſe Wurm ganz 
klein, verſpuͤhret man denſelben zwar nicht leicht. 
Wenn man aber im Julio darauf genaue Achtung 
giebet; ſo wird man bald bemerken, daß in denen Wei⸗ 
zen⸗ und Rockenhaufen, das oben aufliegende Korn 
glaͤnzend ſey, und bey der Ueberziehung mit der Hand 
anſcheine, als wenn das Korn gleichſam an einander 

„Elebe. 

124 Sobald dieſes verſpuͤhret wird, iſt die Brut vom 
Wurm da, und wofern man nicht gleich dazu thut, 
zwas noͤthig iſt, waͤchſet der Wurm geſchwind heran, 
due die Koͤrner zur Ser an, und haͤnget das nicht 
412218 genug 
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genug umgeſtochene Korn, nach Verlauf weniger Wo⸗ 
chen, gleichſam als ein Gewebe, und ausgewachſenes 
Korn, aneinander, folglich wird man ſchon finden, daß 
viele Koͤrner angefreſſen, und im Sept. Monat der 
ganze Haufe durchhin inficiret ſey. 

Dieſe Inficirung iſt am meiſten denen uneefohte 
nen⸗ und unfleißigen Haushaͤltern beyzumeſſen, und 
nimmt in denen folgenden Jahren dergeſtalt uͤber⸗ 
hand, daß die Frucht bey großen Klumpen als ausge⸗ 
wachſen, zuſammen geſponnen. 

Gegen den Herbſt ziehet dieſer Wurm ſich in die 
Holz: und andere Ritzen, und erſtirbet zwar, hat aber 
ſo viel Saamen gelaſſen, daß in folgendem Jahre, 
wenn man nicht zeitig vorbauet, die Inficirung uͤber⸗ 
hand nimmt. 

Durch die Probe iſt klar gemachet, daß der Ver⸗ 
derb des weiſſen Wurms gar bald zu heben ſey, wenn 
nur folgendes accurat ausgerichtet wird. 

1) Im Fruͤhjahr, ſo bald man naͤmlich verſpühret, 
daß der weiſſe Wurm, vorangezeigtermaßen, ſich in 
das Korn ſetzet, und man ſolches vor weitern Verderb 
conſerviren will, iſt hauptſaͤchlich noͤthig, daß ſolches 
acht Tage lang, Tag⸗ täglich umgeſtochen, allemal das 
oberſte vom Haufen einer Hand dicke, mit Mollen be⸗ 
hutſam herunter genommen, allein geſchuͤttet, und mit 
kurz abgehackten Beſens tuͤchtig zerſtoſſen und zerrie⸗ 
ben, mithin der Wurm getoͤdtet, und ſodann der ganz 
inficirte Haufe uͤber die Rolle gelaſſen werde, wodurch 
der weiſſe Wurm an fernerer Bruͤtung gehindert wird, 
und ſich bald gänzlich verlieret. 

2) Wenn ſolcher weiſſe Wurm aber ſich in den 
Korn ſo ſtark eingeſponnen, daß ſolches, als wenn es 

ausge⸗ 
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ausgewachſen, aneinander haͤnget, ſodann iſt am be⸗ 
ſten, den ganzen Haufen duͤnne aus einander zu ſte⸗ 
chen, darauf mit zwey ſtumpf abgehackten Beſens die 
Kluͤmpe bis dahin zu zerreiben, und auseinander zu 
bringen, daß das zuſammen geſponnene Korn als Wei⸗ 
zen oder Rocken, ſich wieder geloͤſet; folgends bringet 
man das Korn über die Rolle, laͤſſet es ganz dünne 
uͤberlaufen, und beym Herabfallen wird es abermal 
mit kurzen Beſen zerrieben. 

Sobald denn ſolche Frucht zum zweytenmale uͤber 
die Rolle gelaſſen wird, faͤllt alles Unreine hinten, auch 
zur Seiten weg, und das Korn iſt der beſten Markts⸗ 
frucht wieder gleich, der Abgang an der Maaße iſt 
auch nicht ſo groß, wie man es anfänglich, in dem in⸗ 
ficirten Stande billig vermuthen moͤgte. 

Man ſtatuiret demnach auch keine Inſicirung der 
Fruͤchte vom weiſſen Wurm, ſo lange es auf die Art, 
wie oben beym ſchwarzen Wurm erwaͤhnet, nur an 
kuͤhler durchſtreichender Luft auf denen Bodens nicht 
fehlet, und die Umſtechung oben vorbeſchriebener maf 
ſen geſchiehet 


Hannover, den 22 Januarii 1747. 
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über den natuͤrlichen Trieb der Inſecten. 


E⸗ iſt kein beſeeltes Geſchoͤpf in der Welt, welchem 
nicht die Fähigkeit, fein Gluͤck, ein jedes nach ſei⸗ 
ner Art, zu befoͤrdern, angebohren waͤre. Denn die 
gütige Hand des weiſen Schoͤpfers hat in alles, was 
lebet, einen natuͤrlichem Trieb gelegt, nicht nur ſein 
Vergnügen zu befördern, ſonderm auch die Mittel dee 
ſelben anzuwenden. Alle lebendigen Geſchoͤpfe ſind 
mit dieſem zur Erhaltung ihres Lebens und Geſchlechts 
unentbehrlichen Triebe verſehen: die Menfchen insbe⸗ 
ſondere aber haben auſſer demſelben noch die Vernunft. 
Dieſe macht fie zu dem Genuſſe einer hoͤhern Stücke 
ſeligkeit faͤhig; ob ſie gleich, durch verkehrte Anwen⸗ 
dung derſelben, nicht ſelten ſich ungluͤckſeliger machen, 
als die Thiere find, welche bloß nach ihrem natuͤrlichem 
Triebe leben. Indeſſen iſt es gewiß, daß die Ver⸗ 
nunft den natuͤrlichen Trieb bey den Menſchen zu 
Mitteln weit größerer Abſichten geſchickt machen kann, 

als der bey den Thieren, welchen niemals keine Ver⸗ 
nunft regieret, zu erreichen im Stande iſt. 

Der Vorzug der Vernunft vor dem bloßen nach 
lichen Triebe der Menſchen, das geben und Geſchlecht 
zu erhalten, iſt ſo groß, und der letztere gegen die er⸗ 
ſtere ſo etwas unvollkommenes, daß das Leben der 

Thiere kaum ein Leben zu nennen ſeyn wuͤrde, wenn 

ihr natuͤrlicher Trieb ſo unvollkommen waͤre, als der 

natürliche Trieb der Menſchen. Aber das Reich der 
unvernünftigen Thiere iſt viel zu weitlaͤuftig und man 
nigfal⸗ 
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nigfaltig, als daß die Guͤtigkeit des ne einen 
fo großen Theil der Natur ohne die Fähigkeie, eines 
etwas hohen Grades der Gluͤckſeligkeit genieſſen zu 
koͤnnen, hatte laſſen ſollen. Vielmehr hat ſie den 
Mangel der Vernunft bey den Thieren durch eine 
weit großere Vollkommenheit des natuͤrlichen Triebes 
großentheils erſetzt; ſo, daß unſtreitig viele Thiere ſich 
durch den Gebrauch deffelben weit glücklicher machen, 
als Menſchen durch den verkehrten Gebrauch ihrer 
Vernunft, welche mit der voͤlligen Freyheit zu fehlen 
verbunden iſt. Durch den natuͤrlichen Trieb verrich⸗ 


ten die Thiere Handlungen, welche keine menſchliche 
Vernunft zuwege bringen kann. Wer leugnen woll⸗ 


te, daß alles das Wunderbare, welches die Thiere ver⸗ 


richten, aus einem bloßen natuͤrlichen Triebe her⸗ 
koͤmmt, der wuͤrde eben dadurch behaupten, daß die 
Thiere einen weit hoͤhern Grad der Vernunft haͤtten, 
als die Menschen; Die Patrone der Thierſeelen moͤ⸗ 
gen uns noch ſo viel von dem Verſtande und der Ver⸗ 
nunſt der Thiere vordemonſtriren wollen; ſo werden 


fie mich doch, wenn fie auch ihre Beweiſe in oratori⸗ 


ſche Trompeterſtuͤckchen einkleideten, nimmermehr be⸗ 
reden koͤnnen, bey den wunderbaren Handlungen der 
Thiere etwas anders zu glauben, als daß die Thiere 


entweder gar keine, oder eine weit größere Vernitnft 
haben, als die Menſchen. | 


Wir haben indeſſen gar nicht Urſathe, die Thiere 
deswegen für unvollkommnere Geſchoͤpfe, und die 
Weisheit des Schoͤpfers, die ſich in den Handlungen 


derſelben zeiget, für geringer zu halten, weil fie alles 


durch den bloßen natuͤrlichen Trieb verrichten, als 


wenn 1 auch einigen Grad der Vernunft dabey haͤt⸗ 
ten. 
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teil) Muͤſſen wir nicht eben das erwegen, die goͤttli⸗ 
che Weisheit um er mehr bewundern, da’ fie ihre 
Abſichten bey den Menſchen und Thieren auf ſo ver⸗ 
ſchiedene Art erreichet? Ich finde allemal in den na⸗ 
tuͤrlichen Handlungen der Thiere mehr erſtaunenswuͤr⸗ 
diges, als in den vollkommenſten Werken der menſch⸗ 
lichen Kunſt; und ich glaube . ‚Diergn . 
Urſache zu haben. ü E te 


Gott gab dem Menfchen gleich dag feiner Eeſchaſ⸗ 
fung eine Säpigfeie, allerley Handlungen zu verrichten, 
welche ihn der natürliche Trieb nicht lehrte; und dieſe 
war die Vernünft. Bey dieſer gab er ihm auch die 
Freyheit, dieſelbe en oder ung ebaut zu laſſen; 
Wunder damit zu thun, oder ſich Sera zu feiner 
Schande zu bedienen. Wenn ih alſo Werke der 
menſchlichen Kunſt ſehe; 0, habe ich allemal Urſache 
16 zweiflen, daß ſie ſo vollkommen find, als fie ſeyn 
oͤnnten und ſollten. Hingegen was ein Thier aus 
Ane Friebe ee davon bin ic allezeit 


7 


Stone es berichten, als das 1 Gehe 2 


— reaſon raiſe oer inſtinct, as you can, 
In this tis God directs, i in that tis Man, 


Pope. 


Es find denoch die Handlungen der Thiere einer 
genauern Aumerkſamkeit wuͤrdig, als man insgemein, 
aus einem un verantwortlichen Vorurtheile von ihrer 
Nacheswütdigkeit auf dieſelben wendet. Gegenwaͤr⸗ 

tiger 
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tiger Auffaß hat die Betrachtung dieſes würdigen Ge⸗ 
genſtandes zur Abſicht. Mein Vorhaben iſt aber 
nicht, ißo auf die Wuͤrkungen des natürlichen Triebes 
bey allen Thieren Acht zu haben. Ich will nur bey 
dem verachteſten Theile derſelben, bey den unzaͤhlichen 
und wunderbaren Geſchlechtern der Inſecten ſtehen 
bleiben. Ihre Handlungen ſcheinen mir meiner ganz 
beſondern Bewunderung würdig zu ſeyn, und ich hoffe 
den Beyfall meiner geſer, wenn fie nicht ſchon 
ißo davon uͤberzeugt ſind, durch dieſe Anhandlung zu 
erhalten. Ich will hiſtoriſch und phyſikaliſch von dem 
natürlichen Triebe der Inſecten reden, und erſtlich al⸗ 
lerley bewundernswuͤrdige Wirkungen deſſelben an 
führen; hernach aber einige Betrachtungen über die 
phyſikaliſchen Urſachen ſolcher Handlungen anſtellen. 
ch werde mich, beſonders in dem erſten Theile meiner 
Abhandlung, durch die Mannigfattigpeit der Sachen 
gefällig zu ſeyn, an keine ſyſtematiſche Ordnung bin? 
den; ſondern bald von Heuſchrecken, bald von Schmet⸗ 
terlingen, bald von Grillen, bald von Raupen, bald 
von Käfern, bald von Weſpen u. d. gl. und bald von 
Handlungen der Inſecten reden, welche die Erhaltung 
ihres Geſchlechts; bald von ſolchen, welche die Erhal⸗ 
tung ihres Lebens betreffen. Die Quellen meiner hi⸗ 
ſtoriſchen Erzählungen werde ich, eine in dergleichen 
Schriften ekelhafte Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, 
nicht anfuͤhren. Ich kann aber meine Leſer verſichern, 
daß ich alles, was ich ſagen werde, theils aus hierinne 
glaubwuͤrdigen Schriftſtellern; theils aus eigener zu⸗ 
verlaͤßiger Erfahrung habe: indem ich mir die Be⸗ 
trachtung der Inſecten, ſeit einiger Zeit, mehr, als 
ſonſt irgend etwas, angelegen ſeyn laſſe. Iſt jeman⸗ 
den 
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den daran gelegen, die Schriftſteller, woraus ich ei⸗ 
nen Theil meiner Erzaͤhlung ſchoͤpfen werde, zu wiſſen, 
dem bin ich, jauf Verlangen, allezeit zu dienen bereit 
und im Stande. 

Ich würde zwar einen großen Theil meiner Abſicht 
erreichen, wenn ich mich bey dem wunderbaren Honig⸗ 
baue der Bienen und ihrer ganzen Haushaltung auf⸗ 
halten wollte. Allein weil hiervon ſchon ſehr viel ge⸗ 
ſchrieben und bekannt iſt; ſo will ich lieber etwas un⸗ 
bekanntere Sachen vornehmen, und zuerſt unterſchie⸗ 
denes von den Raupen anfuͤhren. Ich habe das Ver⸗ 
trauen zu den meiſten meiner Leſer, daß ihnen die Ver⸗ 
wandlungen der Inſecten bekannt ſind: Denen aber, 
die hiervon nichts wiſſen, will ich itzo nur geſagt ha⸗ 
ben, daß ſich alle Raupen in Schmetterlinge verwan⸗ 
deln. Dieſe Eigenſchaft iſt ſo allgemein bey den Rau⸗ 
pen, daß ich gegenwaͤrtig nicht noͤthig habe, mich in die 
Unterſuchung einiger weniger Ausnahmen einzulaſſen. 
Ja ich wuͤrde dieſes, ohne alles Bedenken, ganz allge⸗ 
mein behaupten, wenn mich nicht letzthin eine eigene 
ganz ſonderbare, aber ſichere Erfahrung gelehret haͤtte, 
daß aus einer gewiſſen Art ordentlicher ſechzehnfuͤßiger 
Raupen, Thiere geworden, welche ich unmoͤglich 
Schmetterlinge nennen kann, weil fie keine Flügel ha⸗ 
ben. Doch hiervon werde ich bey anderer Gelegen⸗ 
heit reden. 

Die Verwandelung der Raupen iſt gewiß eine von 
den wunderbarſten Wirkungen der Natur. Man 
ſtelle ſich vor, als wenn dieſelbe noch eine unbekannte 
Sache waͤre, und nur ein einziger Naturforſcher ſagte 
uns, aus ſeiner Erfahrung, daß aus einem kriechen⸗ 
ben, blinden, und vielen Menſchen abſcheulichen Un⸗ 

1 Band. 2 gezie⸗ 
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ziefer, ein fliegendes, ſehendes und ſchoͤnes Thier wuͤr⸗ 
de: ſollte er nicht bey Gelehrten und Ungelehrten ſo 
lange ein Gelaͤchter ſeyn, bis viele andere, durch un⸗ 
leugbare Erfahrungen, von der Richtigkeit ſeines Vor⸗ 
gebens uͤberzeuget worden waͤren? Doch die Sache 
iſt ſeit langer Zeit ſchon ausgemacht, daß vielmehr 
diejenigen ausgelacht zu werden verdienen, welche ſie 
nicht wiſſen oder glauben. 

So etwas Wunderbares die Verwandlung der 
Raupen in Schmetterlinge iſt; eben ſo wunderbar, 
und noch wunderbarer iſt die Art, auf welche ſie ſich 
zu ihren Verwandlungen vorbereiten. Die Schmet⸗ 
terlinge werden nicht ſogleich unmittelbar aus Rau⸗ 
pen; ſondern zwiſchen dem Raupen⸗ und Schmetter⸗ 
lingsſtande iſt noch ein mittlerer Stand. Nachdem 
ſich naͤmlich eine Raupe, als Raupe, drey bis viermal 
gehaͤutet hat, ſo wirft ſie auch endlich die Haut, wel⸗ 
che ihr die Raupengeſtalt giebt, ab, und verwandelt 
ſich in ein Ding, welches nichts weniger, als das 
Anſehen eines lebendigen Geſchoͤpfes hat. Es iſt ei⸗ 
ne harte, artig geſtaltete Huͤlſe, die ſie umgiebt, welche 
man eine Puppe nennet; weil viele derſelben die Geſtalt 
eines Windelkindes haben. In dieſem Zuſtande blei⸗ 
ben ſie eine, zwo bis vier Wochen, ja drey, ſechs bis 
zehen Monate, liegen, bis endlich aus dieſer Verwand⸗ 
lungshuͤlſe ein Papilion herauskoͤmmt. 

Es ſind eigentlich zwo Hauptarten der Schmetter⸗ 

linge. Ein Theil derſelben hat aufgerichtete, und ein 
Theil niedergelegte Fluͤgel. Die erſtern fliegen alle 
am Tage, die letztern gemeiniglich und meiſtens in der 
Nacht herum. Daher werden die erſtern mit einem 
Namen, Tagvoͤgel, und die letztern Nachtvoͤgel genen⸗ 

N net. 
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net. Die Raupen, aus welchen die letztern werden, 
ſpinnen ſich, wenn die Zeit ihrer Verwandlung in Pup⸗ 
pen heran nahet, entweder ein: das heißt, ſie machen 
ein Gewebe um ſich herum, indem fie erftlich als Pup⸗ 
pen liegen, oder ſie graben ſich in die Erde. Der er⸗ 
ſtern ihre Raupen aber, haͤngen ſich alle im freyen an 
Baͤume, Kraͤuter, Blaͤtter, Pfaͤhle, Waͤnde u. d. gl. 
an. Zu dem Ende machen ſie mit einem zarten Fa⸗ 
den, welchen ſie in einer kleinen Oeffnung unter dem 
Maule herausſpinnen, ein ganz kleines Gewebe, keh⸗ 
ren ſich hernach um, und haͤngen ſich, weil es noch kle⸗ 
bigt iſt, mit einer Spitze, welche fie über dem hintere 
ſten Paar Fuͤße, oder dem Nachſchieber, herausſtecken, 
und welche ſchon ein Theil der kuͤnftigen Verwand⸗ 
lungshuͤlſe iſt, mit einwaͤrts in die Höhe gekrummten 
Kopfe, an. Einige von dieſer Art, als z. E. alle Ar⸗ 
ten von Dornraupen, bleiben alsdenn ſenkrecht, mit 
dem Kopfe unterwaͤrts, haͤngen: andere aber ſpinnen 
über dieſes noch mitten um den Leib, quer über einen 
ſehr feſten und ſubtilen Faden, welcher zu beyden Sei⸗ 
ten gleichfalls, vermittelſt eines kleinen Geſpinſts, an 
der Flaͤche, woran ſie haͤngen, befeſtiget iſt; und ſo 
haͤngen ſie bald perpendicular, bald ſchief, bald hori⸗ 
zontal. 5 


Auf eine von dieſen beyden Arten machen ſich alle 
Tagevögel zu der großen Veränderung geſchickt, wel⸗ 
che mit ihnen vorgehen ſoll; gleich als ob ſie es wuͤß⸗ 
ten, daß ſie auſſer dem diejenigen Bewegungen nicht 
wuͤrden machen koͤnnen, welche bey ihrer Verwand⸗ 
lung in Puppen noͤthig ſind, und daß ſie durch Wind, 
Wetter und Ungeziefer leicht in dem Stande ihrer 
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aͤuſſerſten Schwachheit an ihrer Verwandlung gehin⸗ 
dert werden koͤnnten. 
Die Nachtvoͤgelraupen bereiten ſich auf eine ganz 
Aubete Art zu ihrer Verwandlung. Die meiſten der⸗ 
ſelben bauen ſich ſelbſt ihr Begraͤbniß, und viele ma⸗ 
chen ſich ein ordentliches Grab in der Erde. Beyde 
legen ſich alſo lebendig hin, und erwarten, wie es gaͤnz⸗ 
lich ſcheinet, das Ende ihres Raupenſtandes, nicht an⸗ 
ders, als ob ſie einen Begriff von der Pracht haͤtten, 
mit welcher ſie nach einer kurzen Zeit ihrer Ruhe, 
gleichſam als neue Geſchoͤpfe, erſcheinen werden. Ein 
chriſtlicher Redner koͤnnte den Tod und die Auferſte— 
hung der Frommen mit nichts natuͤrlicherem vergleis 
chen, als mit der Verwandlung der Raupen in 
Schmetterlinge, oder auch der Maden in Käfer, Flie— 
gen, Weſpen u. d. gl. Der Tod iſt den Frommen 
kein Tod, ſondern nur ein Schlaf, eine Ruhe, nach 
den Beſchwerlichkeiten der Welt, ein Augenblick, in 
welchem ſie nur deswegen ohne Bewegung, ohne Em⸗ 
pfindung und ohne Leben ſind, damit ſie hierauf deſto 
herrlicher wieder erſcheinen, in ein neues Leben und in 
eine neue Welt eingehen, und einer weit hoͤhern Gluͤck⸗ 
ſeligkeit genieſſen moͤgen. Was iſt eine Raupe? Ein 
kriechender, blinder, verachteter Wurm, welchen, was 
ihn ſieht, verfolgt, und mit ſeinem Gluͤck und Leben 
nach Gefallen umgehet, ſo, daß eine Raupe unendli⸗ 
chen widrigen Zufaͤllen ausgeſetzt iſt, ſo lange ſie mit 
furchtſamen Kriechen ihr kaum empfindbares Leben 
erhalten muß. Hat der Menſch in der Welt ein bef- 
ſeres Schickſal? Eine Raupe bereitet ſich mit der 
groͤßten Sorgfalt und Aemſigkeit zu dem Stande ihrer 
Ohnmacht, und erwartet mit Freuden das Ziel, N 
. e rau” * 1 
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ihr Gott und die Natur geſetzet haben. Thut nicht ein 
Frommer desgleichen? Dieſer Stand ihrer Ohn⸗ 
macht waͤhret nicht ewig, ſondern verſetzt ſie in den 
Zuſtand einer weit groͤßern Vollkommenheit. Sie 
erſcheinet nunmehr als eines der ſchoͤnſten Thiere; da 
ſie vorher nur auf und an der Erde ſchwach und lang⸗ 
ſam herum gekrochen; ſo iſt ſie nunmehr mit Fluͤgeln 
verſehen, vermittelſt welcher ſie ſich hoch in die Luft 
ſchwingen und in einer Minute viel weiter kommen 
kann, als ſie ſonſt in ganzen Tagen nicht wuͤrde gelangt 
ſeyn; da ſie vorher blind geweſen, ſo iſt ſie nunmehr 
als ein Papilion mit hellen Augen verſehen, und hat, 
durch Huͤlfe derſelben, viel tauſend angenehme Em⸗ 
pfindungen, von welchen ſie zuvor nicht einer einzigen 
einmal faͤhig geweſen; da ſie endlich in ihrem Raupen⸗ 
ſtande ſich mit der groben Koſt der Blaͤtter von den 
Pflanzen, welche noch keine recht zubereitete und edle 
Nahrung in ſich enthalten; ſondern nur zu andern Ab⸗ 
ſichten, zur Erhaltung der Pflanzen und Hervorbrin⸗ 
gung der Blumen und Fruͤchte vorhanden ſind, geſaͤt⸗ 
tiget, fo bedarf ſie itzo keiner Nahrung zu ihrem Wachs⸗ 
thume, ſondern genieſſet nur des vollkommenſten Safts 
der Pflanzen, des ſuͤſſen Nectars der Blumen, aus 
welchen die Bienen das Honig verfertigen, in gerin⸗ 
ger Menge zu ihrem Vergnuͤgen, und befindet ſich 
überhaupt in ihrem neuen Leben in fo glückfeligen Um⸗ 
ſtänden, daß fie in ihrem Raupenſtande nicht einmal 
faͤhig war, ſich dieſelbe vorzuſtellen. In allem dieſem 
erblicke ich das vollkommenſte Bild eines verſtorbenen 
und auferſtandenen Frommen. Der Fromme ſtirbt, 
damit er bald wieder leben moͤge; ſein ſchwacher, ir⸗ 
diſcher Koͤrper erſcheinet in der Auferſtehung in einem 
＋ 3 ganz 
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ganz andern Anſehen, praͤchtig, vollkommen und verklaͤ⸗ 
ret. Als ein ſterblicher Menſch vor ſeinem Tode, war er 
mit Leib und Geiſt an die Erde gebunden; er konnte ſich 
nicht zu dem unendlichen Heere der himmliſchen Koͤrper 
erheben, von deren kleinſten Theile er kaum einen Schat⸗ 
ten gewahr wurde; ſein Geiſt war mit lauter bloß 
ſinnlichen Gegenſtaͤnden und mit Leidenſchaften, als 
mit einer dichten Wolke, umgeben, welche kaum je⸗ 
mals denſelben ſich zu dem Throne der Wahrheit einen 
Schritt erheben ließ: itzo aber, nach feiner Auferftes 
hung, ſchwingt ſich ſein Leib durch Millionen Welten, 
und uͤberſiehet auf einmal mit ſeinen geſtaͤrkten und er⸗ 
habenen Blicken die ganze Natur, von welcher er vor⸗ 
her kaum den Namen wußte, ſein Geiſt aber erhebt 
ſich noch weiter, und dringet bis an der unermeßlichen 
Hoͤhe einer goͤttlichen Erkenntniß. Vor ſeinem Tode 
war er in Erforſchung der Wahrheit blind: nun aber 
dringet die Schaͤrfe ſeiner Blicke in den hellſten Glanz 
der Wahrheit. Sein Koͤrper iſt verklaͤrt, geiſtig, und 
von ganz anderer Natur als vorher; daher empfindet 
er keine Begierde, durch grobe und ſchwere Speiſen 
und Getraͤnke, Hunger und Durſt zu ſtillen; die Koſt 
grober und irdiſcher Koͤrper, iſt keine Koſt für feinen 
himmliſch zubereiteten Leib; ihn vergnuͤgen itzo ganz 
andere Empfindungen, und er ſpeiſet ſich mit unaus⸗ 
ſprechlichem Vergnuͤgen, an einer unendlichen Reihe 
erhabner Vorſtellungen der goͤttlichen Vollkommenhei⸗ 
ten; eine Koſt, welche ſein irdiſcher Koͤrper weder ge⸗ 
nieſſen noch begehren konnte. Mich duͤnkt, dieſe an⸗ 
geſtellte Vergleichung kann zu einem Exempel dienen, 
zu was fuͤr erbaulichen Gedanken die Betrachtung der 
Natur Gelegenheit geben kann. Man kann aus 3 

ſelben 


| 
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felben noch mit dem großen Saller, welcher Nature 
lehre und Moral, als ein Muſter ſo wohl eines wuͤr⸗ 
digen Dichters als Naturkuͤndigers, auf das reizende⸗ 
ſte und lehrreichſte verbindet, die wichtige kehre ziehen: 
Mach deinen Naupenftand, und einen Tropfen Zeit, 
Den nicht zu deinem Zweck, die nicht zur Ewigkeit. 


Der Eifer, in welchem ich itzo bin, heißt mich noch 
eine Anmerkung machen. Dieſe halleriſche Stelle, 
und ſehr viele andere, zeigen, was fuͤr Vortheile ein 
Dichter in ſeiner Kunſt dadurch erhaͤlt, wenn er die 
Natur eben ſo gut, als das menſchliche Gemüth, kennet. 
Ich will wieder zu meinen Nachtvoͤgelraupen zu⸗ 
ruͤck kehren. Eine jede Art von dieſem Raupenge⸗ 
ſchlechte, welche ſich einſpinnet, macht eine andere Art 
von Geſpinnſte, als die andere. Einige, als die weiſſen 
und ſchwarzfleckigten Johannes⸗ und Stachelbeerrau⸗ 
pen, ziehen nur etliche weitlaͤuftige Fäden, von einem 
Aeſtchen und Blatte zum andern, und haͤngen ſo frey 
ſchwebend darinne. Andere machen ein weitlaͤuftiges, 

geſchloſſenes, enges, oder geraumes Geſpinnſt, und lie⸗ 
gen mitten inne; als die braunhaarichte Grasraupe, 
die buntkoͤpfigte, ſchaͤdliche Garten⸗ und Waldraupe, 
und andere. Manche machen ein ſo dichtes Geſpinnſt, 
wie das Papier, als z. E. die Ringelraupen. Viele 
machen ein doppeltes Geſpinnſt, naͤmlich auswendig 
ein weitläuftiges, und inwendig ein enges, als eben⸗ 
falls die Riugelraupen. Manche durchwirken und bekle⸗ 
ben ihre Gewebe ſo kuͤnſtlich mit Gras, Holz, Rinde oder 
auch mit ihren eigenen Haaren, daß ſie ihren Graͤbern 
dadurch ſowohl eine beſondere Schoͤnheit, als auch Feſtig⸗ 
keit, verſchaffen, als z. E. die meergruͤne, gelbſtreifige, 
4 4 einſame 
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einſame Raupe auf den Obſtbaͤumen, die große Baͤ⸗ 
renraupe, u. a. m. Die Geſchicklichkeit, mit welcher 
fie dieſe ihre Geſpinnſte verfertigen, iſt überhaupt an ſich 
zu bewundern, in einigen aber iſt eine ganz beſondere 
Kunſt verborgen. Ich weiß eine Raupe, von welcher 
ein Wi + aner ſchwoͤren würde, daß fie einen Be⸗ 
griff von der Elaſticitaͤt haben müßte, wenn ihm der 
Bau ihres Geſpinſtes bekannt waͤre. Es iſt die große, 
dicke, gruͤne Raupe, mit den ſtachlicht ſcheinenden 
Knöpfen und tiefen Einſchnitten. Ihr Geſpinnſt iſt 
dicht und ſehr regulaͤr oval. An dem ſpitzern Ende 
geht ein cylindriſcher Fortſatz heraus. In dieſem 
iſt das Geſpinnſt ordentlich, als ein Ey, geſchloſſen. 
Dieſes ſpitze Ende aber beſteht aus lauter am aͤuſſer⸗ 
ſten Ende convergirenden Spannfedern, welche die Rau⸗ 
pe mit ihren Faͤden, und vielleicht auch mit ihren Haa⸗ 
ren, ſo kuͤnſtlich gemacht hat. Weil das Geſpinnſt 
ſehr dicht, und an dieſem Ende, wo die Oeffnung iſt, 
durch die Spannfedern feſt verſchloſſen iſt; ſo iſt die 
Raupe und hernach die Puppe vor allen Anfällen von 
auſſen ſicher. Der Papilion aber, welcher aus der 
Raupe wird, findet ſeinen freyen Ausgang durch die 
Oeffnung, welche ſehr leicht von einander geht, indem 
er vor ſich hindurch kriecht. So bald er heraus iſt, 
ſchließt ſich die Oeffnung wieder feſt zu, und wer nicht 
weiß, wie das Geſpinnſt beſchaffen iſt, kann leicht auf 
die Gedanken gerathen, daß der Papilion ein Geiſt 
ſey, weil er durch verſchloſſene Thuͤren gehen koͤnne. 
Dieſe Raupe, oder vielmehr dieſer Papilion iſt auch 
uͤber dieſes, eines beſondern hiſtoriſchen Umſtandes 
wegen, merkwuͤrdig. Es hat naͤmlich dieſer Papilion 
die Ehre gehabt, ehemals in dem koͤniglichen Garten 
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zu Paris von dem hollaͤndiſchen Geſandten gefangen, 
und wegen ſeiner beſondern Groͤße, dem Herrn Goe⸗ 
dark nach Holland uͤberſchicket zu werden. Diejeni⸗ 
gen, welche ſich ſchuͤtteln, als ob ſie das kalte Fieber 
haͤtten, ſo bald ſie ein Inſect ſehen, werden vielleicht 
ſchmaͤlen, daß ich von einem Geſandten mich unter⸗ 
ſtehe zu ſagen, daß er Schmetterlinge gefangen habe. 
Aber ich kann nicht davor, daß auch vornehme Herren 
zuweilen verſtehen, was wirklich ſchoͤn iſt, und daß die 
Begebenheit ihre Richtigkeit hat. Man findet die 
Nachricht davon, nebſt der Abbildung und Beſchrei⸗ 
bung der Raupe und des Papilions, gleich in dem er⸗ 
ften Jahre der franzoͤſiſchen Memoires.. 5 
Die Abſicht der Raupengeſpinnſte, worinne ſie ſich 
verwandeln, iſt leicht zu errathen. In der Zeit, da 
fie Puppen ſind, befinden fie ſich vollig auſſer Stande, 
ihren Feinden und dem Wetter zu entgehen. Alles, 
was ſie zu ihrer Vertheidigung thun koͤnnen, beſteht 
in einer Bewegung nach beyden Seiten, oder im Zir⸗ 
kel herum. Bey dieſem ihrem Unvermoͤgen haben ſie 
nun einer Bedeckung von allen Seiten unumgaͤnglich 
noͤthig; und hierzu verfertigen fie ihre Geſpinnſte. 
In dieſen koͤnnen fie die meiſten widrigen Zufaͤlle uͤber⸗ 
winden. Da ſie nichts weniger, als Näffe, vertragen 
koͤnnen; ſo wuͤrden ſie durch den Regen faſt allezeit 
in ihrer Verwandlung geſtoͤret werden, wenn ſie nicht 
in ihren ſeidenen Haͤuſern davor ſicher waͤren. An⸗ 
dere Inſecten, ja ſelbſt andere Raupen wuͤrden ihnen 
nachſtellen und ſie auffreſſen. Ein gewiſſer goldgruͤ⸗ 
ner, nicht allzugroßer Käfer fraß mir ohnlaͤngſt in eis: 
ner Stunde zwo Ringelraupen auf; und eine Art 
grüner Andenraupen mit lhre Puncten, hat mir, 
| 5 zu 
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zu meinem groͤßten Verdruſſe, etliche andere Raupen 
ales Der Schlupfweſpen will ich hernach ge⸗ 
den en. 

Solcher Bedeckungen haben die Tagevoͤgelraupen, 
welche ſich alle in freyer Luft anhaͤngen, nicht noͤthig; 
weil ſie zu ihrer Verwandlung lange nicht ſo viel Zeit 
brauchen, als die Raupen der Nachtvoͤgel. Ueberdie— 
ſes ſo erfordert es die Natur der Tagevoͤgelraupen, daß 
ſie in freyer Luft und an der Sonne haͤngen muͤſſen, 
wenn ihre Verwandlung gluͤcklich von ſtatten gehen 
ſoll; da hingegen die Nachtvoͤgelraupen zu eben die⸗ 
ſem Endzwecke der Entfernung von Sonne und Waͤr⸗ 
me unumgaͤnglich noͤthig haben. 

Ein Theil der Nachtvoͤgelraupen graͤbt fi, wie ich 
ſchon geſagt habe, anſtatt ſich einzuſpinnen, in die Er⸗ 
de ein. Die Hauptabſicht iſt ebenfalls die Beſchuͤz⸗ 
zung vor Wetter, Voͤgeln und Ungeziefer; die beſon⸗ 
dere Endurſache dabey iſt aber ohne Zweifel dieſe: 
daß ſie noch mehr, als jene, vor Luft und Sonne ver⸗ 
wahret ſeyn muͤſſen. Das Vermögen zu fpinnen iſt 
dieſen Raupen nicht gegeben, und ſie brauchen es auch 
nicht. Sie haben aber doch einer andern Verbergung 
noͤthig; und dieſe lehret ihnen ihr natuͤrlicher Trieb, 
ſich zur Zeit ihrer Verwandlung in die Erde zu graben. 

Wenn nun die Raupen im Freyen hangend, oder in 
ihren Geſpinnſten oder Höhlen liegend, durch heftiges 
Bewegen, Kruͤmmen, Schuͤtteln und Schleudern, die 
Raupenhaut abgeworfen; ſo umgiebt ſie nunmehr ei⸗ 
ne ganz andere und harte Haut, in welcher ihre er⸗ 
ſtaunenswuͤrdige Verwandlung vor ſich geht. Ich 
habe mich durch taͤgliches Aufſchneiden ſolcher Puppen, 
von der Raupe an bis zum N bemuͤhet, 
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einige Wiſſenſchaft um dieſe ſonderbare natuͤrliche Be⸗ 
gebenheit zu erlangen. Ich bin aber in meinen Un⸗ 
terſuchungen zur Zeit noch nicht ſo weit gekommen, 
daß ich mich itzo mit etwas heraus wagen könnte. 
Meine gegenwartige Abſicht erfordert dieſes auch nicht. 
Denn was mit dem Thiere, in welches ſich die Raupe 
nunmehr verwandelt hat, vorgehet, dazu traͤgt es durch 
keine thieriſche Handlung etwas bey. 
Wenn nun der Papilion in der Huͤlſe ſeine Voll⸗ 
kommenheit erreichet hat, und dieſe durch Aufſpringen 
ihm die Thuͤre aus ſeinem Sarge oͤffnet, ſo iſt noch 
das Grab verſchloſſen. Ich habe ſchon angezeigt, wie 
eine gewiſſe Art von Raupen in dieſem Stuͤck fuͤr den 
kuͤnftigen Papilion ſorget. Bey denen, welche nur 
ein weitlaͤuftiges, einfaches Geſpinnſt haben, iſt es kei⸗ 
ne Schwierigkeit, durch die weiten Oeffnungen den 
Ausgang zu finden. Diejenigen Papilione aber, die 
ein enges, dichtes Geſpinnſt haben, laſſen einen Tro⸗ 
pfen eines Safts von ſich, wodurch das Geſpinnſt 
weich wird, und ſehr leicht nachgiebt. Bey denen Pa⸗ 
pilionen, deren Raupen ſich in die Erde gegraben ha⸗ 
ben, iſt es mehr Schwierigkeit, zu begreifen, wie ſie 
heraus kommen, da ſie als Schmetterlinge mit keinen 
hierzu geſchickten Gliedmaſſen verſehen ſind. Ich 
glaube aber, daß ſie zu eben dem Wege, als Schmet⸗ 
terlinge, heraus ſteigen, durch welchen ſie vorher, als 
Raupen, hineingekrochen ſind, und daß ſie, zu dem 
Ende, bey dem Hineinkriechen, die Waͤnde dieſes Gan⸗ 
ges eben fo feſt machen, als die Höhle, worinne fie als 
Puppen liegen. 
Bey den Papilionen, wie uͤberhaupt bey den In⸗ 
ſecten, ift ein merkwuͤrdiger Umſtand bey ihrem pi 
egen 
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legen, das n de Die wenigſten Raupen 
freſſen von allen Baͤumen und Kräutern ohne Unter⸗ 
ſcheid. Ja ich wollte faſt behaupten, daß auſſer der 
großen Baͤrenraupe keine Art alles ſo frißt, was ihr 
vorkoͤmmt. Viele Arten von Raupen freſſen nur ein 
einziges Kraut, und viele nur etliche. Da nun die 
Jungen der Inſecten ohne alle unmittelbare Vorſorge 
ihrer Eltern für ihr Leben find; ſo iſt es noͤthig, daß 
die Raupen, ſobald ſie aus den Eyern hervorkommen, 
gleich die ihnen eigene Nahrung um ſich haben, und 
gleichſam einen gedeckten Tiſch finden. Wuͤrde aber 
wohl dieſes ſo ſeyn, wenn die Papilionen ihre Eyer oh⸗ 
ne Unterſcheid uͤberall hinlegten? Wovon wuͤrden 
Raupen, die nichts als Neſſeln oder Gras freſſen, ih⸗ 
ren Hunger ſtillen, und ihr Leben erhalten, wenn ihr 
Papilion die Eyer, woraus ſie hervorgekrochen ſind, 
auf eine Linde, oder Eiche gelegt hatte? Und wie wuͤr⸗ 
den diejenigen mit ihrem Schickſal zufrieden ſeyn, wel⸗ 
che ſich unten auf den Erdboden verbannet ſaͤhen, da 
ſie doch ihr Futter nirgends, als auf Fichten oder Bu⸗ 
chen finden koͤnnen? Ehe ſie ſo entlegene Oerter ihrer 
Nahrung erreichten, würden fie, als kaum fichtbare 
kleine Wuͤrmchen, auf allen Schritten ihren Unter⸗ 
gang finden. Der guͤtige Urheber der Natur hat 
auch fuͤr dieſe Wuͤrmchen geſorgt, und dem Untergang 
auch des kleinſten Theils der Natur, durch die weiſe⸗ 
ſten Anſtalten vorgebauet. Er hat den Schmetter⸗ 
lingen befohlen, ihre Eyer dahin zu legen, wo die dar⸗ 
aus kommenden Jungen ſogleich ihre Nahrung finden. 
Der Pfauenauge, Tagpapilion, und andere Arten von 
dieſer Gattung, legen ihre Eyer an die großen Neſſeln, 
gerade, als ob ſie wuͤßten, daß ihre kuͤnftigen Jungen 
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nichts anders, als Neſſeln, freſſen wuͤrden. Aus glei⸗ 
chen Urſachen klebt der große Nachtpapilion mit den 
blauen Pfauenaugen auf den Unterflugeln feine Eyer 
an die Blaͤtter auf den Gipfel der Linden, und der 
Schneeweiſſe, ſchwarzgeſprengte Nachtpapilion, mit 
dem citrongelben Ruͤcken, legt ſeine Eyer an das Gras 
unten auf der Erde. Der Papilion, in welchen ſich 
die große Baͤrenraupe verwandelt, iſt faſt der einzige, 
welcher in Ausſuchung eines Orts fuͤr ſeine Eyer kei⸗ 
ne Wahl anſtellet. Er hat aber auch dieſes nicht noͤ⸗ 
thig, weil ſeine Raupen mit allen Kraͤutern zufrieden 

ſind. a 
Wer hat nun die Schmetterlinge eine ſolche unent⸗ 
behrliche Vorſorge fuͤr ihre Jungen gelehret? Woher 
wiſſen ſie, was die Nahrung ihrer kuͤnftigen Jungen 
ſeyn wird, da die ihrige davon ſo ſehr unterſchieden iſt? 
Die Menſchen haben, bey aller ihrer Vernunft, Ur⸗ 
ſache, ſich dieſes Verfahren der Inſecten, zum Bey⸗ 
ſpiele der Vorſorge fuͤr ihre jungen Kinder, dienen zu 
laſſen. Sie werden ihren Zweck, die Erhaltung der 
Kinder, viel ſicherer erreichen, wenn ſie ſo wie jene, 
der Natur folgen; wenn ſie die zarten Koͤrper der neu⸗ 
gebohrnen Kinder mit dem ſpeiſen, was die Natur fuͤr 
ſie beſtimmet und darreichet; und nicht mit ſolcher 
Koſt fuͤllen, bey welcher ſie mit jedem Schlunge das 
aͤrgſte Gift zu ſich nehmen muͤſſen. Auch in der 
Wahl ihrer eigenen Koſt, koͤnnen erwachſene Mens 
ſchen von den Raupen lernen. Es iſt gewiß, daß ver⸗ 
ſchiedenen Menſchen verſchiedene Koſt nur zutraͤglich 
iſt. Wie wenige aber treffen auch nur die geringſte 
Wahl in derſelben? Raupen hingegen, die z. E. nichts, 
als Neſſeln vertragen, und zu ihrem Leben und Wachs⸗ 
a thume 
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thume anwenden koͤnnen, freſſen nichts anders, als 
Neſſeln, und ſie ſterben eher, als daß ſie auch bey dem 
Ueberfluſſe der ſelteſten und ſchoͤnſten Kräuter, etwas 
anders, als Neſſeln zu ſich nehmen ſollten. Man hat 
nicht Urſache die Handlungen der Thiere, welche zwar 
ihren Abſichten vollkommen gemaͤß, und alſo wirklich 
gut ſind, doch aber keine Sittlichkeit haben, weil ſie 
aus dem bloßen natürlichen Trieb entſtehen, für ums 
tuͤchtige Muſter menſchlicher Tugenden zu erklaͤren. 
Es iſt wahr, das Gute, das ſie thun, iſt eigentlich al⸗ 
lemal ein unmittelbares Werk der göttlichen Weiss 
heit. Aber hat uns, die wir ſo weit uͤber die Thiere 
erhaben ſeyn wollen, denn etwa der allgemeine Schoͤ— 
pfer weniger Faͤhigkeit gegeben, gute Handlungen aus⸗ 
zuuͤben, und unſern Abſichten gemaͤß zu handeln, als 
den Thieren? Dieſen gab er zu dem Ende den na⸗ 
tuͤrlichen Trieb in einem vollkommnerm Grade, als 
uns: aber hat er uns nicht dagegen die Vernunft, 
worinnen unſer eingebildeter ſo großer Vorzug vor 
den Thieren beſtehet, gegeben? Koͤnnen und ſollen 
wir nicht durch dieſelbe uns zu denjenigen guten Hand⸗ 
lungen beſtimmen, welche bey den Thieren bloß der 
natuͤrliche Trieb hervor bringt? Der ganze Unterſchied 
koͤmmt darauf an, daß die Thiere das Gute, das ſie thun, 
verrichten muͤſſen; wir aber, weil wir vernuͤnftige Ge⸗ 
ſchoͤpfe ſind, die Freyheit haben, das Gute zu unterlaſſen, 
was uns die Vernunft zu thun befiehlt. Aber eben die⸗ 
ſes iſt der Grund unſrer Sittlichkeit, und wir find, wenn 
wir der Vorſchrift der Vernunft nicht folgen, um ſo viel 
ungluͤckſeliger, als die Thiere, um wie viel ſie, wegen des 
Mangels der Vernunft, geringer geachtet werden, als 
wir. (Eine Fortſetzung kuͤnftig.) ah 
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woher es komme, 
daß die Thiere von Natur ſchwim̃en koͤnnen, 
da hingegen 
derMenſch ſolches erſt mit Muͤhe lernen muß. 


Aus einer Schrift, welche der Herr Bazin zu Strasburg 
1741. unter dem Titel: Obfervations fur les Plantes et 


5 Analogie, avec les Inſectes, hat drucken laſſen. S. 29. 
is 53. 


De alten Weltweiſen wuͤrden ohnfehlbar in der 
Erforſchung natuͤrlicher Dinge einen viel ge⸗ 
ſchwindern und ſicherern Fortgang gemacht haben, 
wenn ſie ſich bemuͤhet haͤtten, die Natur vielmehr zu 
unterſuchen, als zu errathen; allein ſie wollten eher 
andere lehren, als ſie ſelbſt durch die Erfahrung geleh⸗ 
ret waren. Aus dieſer Uebereilung ſind alle wunder⸗ 
liche Meynungen, ſo viele Worte, die mit keinem Be⸗ 
griff verbunden ſind; Erklaͤrungen, welche nichts er⸗ 
klaren; und endlich fo viele unverſtaͤndliche Lehrgebaͤu⸗ 
de entſtanden, aus welchen ſie ihre theoretiſche Philo⸗ 
ſophie zuſammen geſetzt haben. Gleichwohl haben 
dieſe Fruͤchte der allein wirkenden Einbildung viele 
Jahrhunderte hindurch, den ganzen Grund ihrer Er⸗ 
kenntniß ausgemacht, und die Bewunderung der Böle 
ker erworben, welche von einer ſolchen andaͤchtigen 
Verehrung derſelben eingenommen waren, die vermoͤ⸗ 
gender geweſen, die Vernunft zu unterdruͤcken, als zu 
erleuchten. Daher iſt es gekommen, daß der 1255 
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leichte Unternehmung, die Finſterniſſe zu zerſtreuen, 
welche die Wahrheit gefangen hielten: wir koͤnnen 
daher diejenigen mit den Bezwingern fremder Länder 
vergleichen, welche die erften geweſen find, fo ſich un: 
terſtanden, uͤber dieſe Schranken zu ſpringen, die Vor⸗ 
urtheile anzutaſten, und die Meynungen von der Dia: 
tur der Dinge einer gruͤndlicheren Unterſuchung zu 
unterwerfen, von welchen man bisher geglaubet hatte, 
daß ſie nicht dem geringſten Zweifel ausgeſetzet ſeyn. 
Hat man ſich nicht faſt einer Verwegenheit bedienen 
muͤſſen, den Abſcheu des Leeren, die Antipathien und 
Sympathien und viele andere leere Begriffe mehr an⸗ 
zugreifen? Hat man nicht eben ſoviel Herzhaftigkeit 
noͤthig gehabt, an deren Stelle unwiderſprechliche 
Wahrheiten einzufuͤhren? Nicht ohne große Muͤhe 
und harten Widerſpruch hat man endlich den Leuten 
die ungereimte Meynung aus dem Kopf bringen koͤn⸗ 
nen, daß die Faͤulung der Vater und die Mutter einer 
unendlichen Menge lebendiger Weſen ſey. Wir ha⸗ 
ben es blos der Gewohnheit zu danken, die wir ſeit 
einem Jahrhundert erlanget haben, zu ſehen, daß die 
Weltweisheit kaͤglich mit neuen Wahrheiten, durch 
Huͤlfe der Erfahrung bereichert wird, daß wir ohne 
Widerſpruch, und gleichſam ohne Beſtuͤrtzung wahr⸗ 
genommen haben, welchergeſtalt dasjenige, was un⸗ 
ter dem Polarcirkel ein Pfund wieget, nicht ſo ſchwer 
ſey unter der Mittagslinie. Man ſiehet den Som⸗ 
mer über die Ameiſen mit unglaublicher Emſigkeit 
Koͤrner von Getreide, Gerſte oder anderen Saamen, 
kleine Holzſplitter und Strohhaͤlmlein nach ihren H a 
en 
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fen ſchleppen; man hat ſich niemals lange bedacht, die 
Urſache dieſer Vorrathsſammlung anzugeben; ſchon 
ſeit brey tauſend Jahren und langer hat man ſich gaͤnz⸗ 
lich überredet gehabt, daß fie das Holz und Stroh her⸗ 
beybringen, ihr Magazin zu bauen, und die Koͤrner, 
den Winter uͤber davon zu leben. Wer dieſes zu der 
Zeit unſerer Voreltern geleugnet haͤtte, wuͤrde ſich 
ſchroͤcklichen Widerſpruͤchen ausgeſetzet haben. In⸗ 
deſſen iſt gleichwohl wahr, daß die Ameiſen, wie alles 
andere Ungeziefer, den ganzen Winter in einem tiefen 
Schlaf zubringen, und daß ſie weder freſſen, noch ſich 

rühren, ſo lange ſelbiger waͤhret. Dieſes hat einer un⸗ 
ſerer neuern Weltweiſen ganz neulich auf eine unwi⸗ 
derſprechliche Art erwieſen. Wir ſtehen nun nicht 
mehr in Furcht, daß wir nicht Ehrerbietung genug ge⸗ 
gen ſolche Fabeln tragen, welche ſich durch ihr Alter⸗ 
thum ein Anſehen erworben haben. Es war zu dem 
Aufnehmen der Wahrheit noͤthig, daß von einer Zeit 
zur andern Maͤnner aufſtunden, welche zweiflen konn⸗ 
ten, und Herz genug dazu hatten. Den vernuͤnftigen 
und vorſichtigen Zweifeln, welche nicht zuruck gehal⸗ 
ten worden, weder durch einige Achtung gegen die ge⸗ 
meine Vorurtheile, noch durch eine tumme Unterwer⸗ 
fung unter die Entſcheidungen der Alten, ſolchen Zwei⸗ 
feln haben wir es zu danken, daß wir von einer unend⸗ 
lichen Menge Irrthuͤmer befreyet worden ſind, welche 
auf uns waren fortgepflanzet worden. Alles, was 
nicht auf die Erfahrung gegruͤndet iſt, hat noͤthig, zum 
oͤftern auf das neue unterſuchet zu werden. Hat doch 
oft die Erfahrung ſelbſt noͤthig, daß man ſie durch an⸗ 
dere Erfahrungen erweiſe. Wie viel mehr die Mey⸗ 
nungen, welche nichts anders zu ihrem ganzen Be⸗ 
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weis haben, als Wahrſcheinlichkeiten, die durch die 
That ſelbſt nicht dargethan werden können? Dieſe 


muß man manchmal wieder auf das neue vornehmen: 


man kann ſie nicht zuviel hin und her kehren, um ſie 
auf allen Seiten zu betrachten. Die Wahrheit iſt 


vielleicht nicht weit von uns entfernet; aber ſie gehet 
der Gleichguͤltigkeit nicht entgegen: ſie ergiebt ſich nur 
denjenigen, die ſie ſuchen: fie will, fo zu reden, verfol⸗ 
get ſeyn. Die Materie, von welcher zu handeln ich 
unternommen habe, iſt unter der Zahl derjenigen, wel⸗ 
che auf das neue nachgeſehen werden muͤſſen, und uͤber 
welche man ſich bisher nur noch vorraͤthig erklaͤret hat. 
Die unterſchiedene Meynungen daruͤber, in welche 
man ſich vertheilet hat, laſſen die Freyheit uͤbrig, neue 
davon anzunehmen; es iſt fo gar nützlich, ſolches zu 
thun, bis die Wahrheit ſich hervorthue, und in derje⸗ 
nigen ehrwuͤrdigen Geſtalt darftelle, welche den Ver⸗ 
ſtand beruhiget, und ſich ſeines Beyfalls bemächtiget. 
Ich will es alſo wagen, auch meine Meynung wegen 
der Frage zu eröffnen, welche fo oft iſt vorgeleget wor⸗ 
den: Woher es komme, daß die Thiere von 
Natur ſchwimmen koͤnnen, und daß dem Men⸗ 
ſchen dieſes Vermoͤgen fehler? 

Die von den meiſten angenommene Meynung, ob 
ſie ſchon auf keine philoſophiſche Gruͤnde gebauet iſt, 
gehet dahin, daß die Thiere keines Schreckens faͤhig 
ſeyn, und daher in der Gefahr die Art von Nachſin⸗ 
nen behalten, welche die Natur ihnen verliehen hat; 
folglich ſich nicht durch eine hitzige Entſchlieſſung uͤber⸗ 
eilen, ſondern leicht den ſicherſten Weg finden, der Ge⸗ 
fahr zu entgehen; da hingegen der Menſch durch die 
Gefahr betaͤubet werde, die Beurtheilung verliehre, 
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und dasjenige nicht thue, was er thun follte, ſich aus 
der Gefahr zu retten. Allein man kann nicht leugnen, 
daß die Thiere eben ſo wohl des Schreckens fahig 

find k, als die Menſchen, und daß man ſie ſehr oft in 
der Gefahr, in der Beſtuͤrzung, einen Entſchluß faſſen 
ſiehet, welcher ihnen ſchaͤdlich iſt; aber in unſerm Fall 
ſiehet man nicht, daß ein Thier, von welcher Gattung 
es ſeyn mag, ſich betruͤge: Dieſes hat die Naturſor⸗ 
ſcher beweget, die Urſachen davon in der Natur, und 
nicht in willkuͤhrlichen Sägen zu ſuchen. Sie ſchrei⸗ 
ben: die Schwierigkeit zu ſchwimmen, welche der 
Menſch bey ſich findet, und deſſen Ungeſchicklichkeit zu 
demſelben der Schwere ſeines Kopfs zu. Sie ſagen, 
daß unter allen Thieren der Menſch dasjenige ſey, 
deſſen Kopf am meiſten voll befunden werde, und am 
wenigſten leere Höhlen habe,““ folglich als der dich⸗ 
teſte Theil das ſchwerſte Gewicht beſitze, dem ganzen 
übrigen Leib die gleiche Wage benehme, denſelben nach 
ſich ziehe, und zum unterſinken zwinge: da hingegen 
ein Thier einen leichteren Kopf habe, wegen der großen 
leeren Hoͤhlen, die ſich in demſelbigen beſinden, und 
deſſen Leib ſich über dem Waſſer in dem vollkommen⸗ 
ſten Gleichgewicht halte, daher es denn komme, daß 
ihm das Schwimmen ſo leicht falle, wie wir an . 
ſehen. 

Boten welchem ſeine Abhandlung von der Be 
wegung ber Thiere Anleitung haste geben ſollen, uns 
eine vollſtaͤndige Erklaͤrung dieſer Erscheinung mitzu⸗ 
theilen, und der es auch beſſer als jemand haͤtte thun 
Fönnen, redet davon nur als im Vorbeygehen. Er 

Y 2 hat 
* Borelli von der Bewegung der nn Th. 265. S. 
Borelli eben daſelbſt. 


332 Unterſuchung von dem natuͤrlichen 


hat dieſes i in zweyen kurzen Kapiteln, und auf eine fo 
abgebrochene Weiſe gethan, daß man die Auflöſung 
einer großen Anzahl Schwierigkeiten nicht bey ihm 
findet, welche ſich hervorthun, wenn man dieſe Materie 
mit Aufmerkſamkeit betrachtet. Da alſo dieſe Frage 
noch nicht mit einer zulaͤnglichen Ausführung abge⸗ 
handelt worden; ſo will ich mich beſtreben, der Sache 
zum Theil ein Genüge zu thun. | 

Ich glaube, daß diefes Vermögen, ohne vorhergs 
gangene Erlernung zu ſchwimmen, welches die Thiere 
beſitzen, und dem Menſchen verſaget iſt, herkomme 
1) von der verſchiedenen Zuſammenfuͤgung ihrer Lei— 
ber. Dieſes iſt auch die Meynung des Borelli. Das 
Schwimmen kommt den Thieren leicht an, weil ihr 
Leib horizontalmaͤßig auf vier Fuͤße geſetzet iſt; der 
Menſch hingegen iſt von Natur zum Schwimmen un⸗ 
geſchickt, weil ſein Leib ſenkrecht nur auf zween Fuͤßen 
ſtehet. 2) Weil die natuͤrlichen Bewegungen, auf 
welche ſich das Thier nicht erſt beſinnen darf, zulaͤng⸗ 
lich ſind, zu machen, daß es ſchwimmet, da hingegen 
eben dieſe Bewegungen den Menſchen in den Grund 
des Waſſers ſtuͤrzen. 

Ich will ſetzen, daß ein Menſch und ein Pferd zu 
gleicher Zeit, aber jedes beſonders, in einen Fluß fal⸗ 
len. Man weiß, daß ſich bey einem jeden Thier zwo 
Arten von Bewegung befinden, eine, welche der Be⸗ 
ſchaffenheit feiner Maſchine gemäß iſt, und die machi⸗ 
naliſche genennet wird, und eine, welche dem Willen 
und Nachſinnen unterworfen iſt. In einer Gefahr, 
von welcher es uͤberfallen wird, ſind die erſten Bewe⸗ 
gungen des Leibes bloße Wirkungen der Maſchine. 

Ein in das Waſſer gefallenes Sn er feine 

chwie⸗ 


Schwimmen der Thiere. 333 


Schwierigkeit, ſich darinn zu rühren; feine erſte Ber 
wegung, welche die Furcht ihm eingiebet, iſt dieſe, daß 
es ſich umkehret, und wieder aufrecht auf die Fuͤße zu 
kommen trachtet, welches die Fluͤßigkeit des Waſſers 
ihm leicht zu thun verſtattet. In dieſer Lage befindet 
ſich fein Leib in feiner gewöhnlichen Stellung, er iſt in 
einem vollkommnen Gleichgewicht, indem ſich der Mit⸗ 
telpunct der Schwere in der Mitte des Bauchs befine 
det, und en fehlet ihm nichts weiter, als daß er oben 
gehalten werde. Die andere Bewegung, welche aus 
eben dieſem Grund der Furcht erfolget, iſt dieſe, daß 
es gehet, der Gefahr zu entfliehen, welche es wegen 
ſeines Falls empfindet. Es gehet alſo, als wenn es 
auf dem Land waͤre, in der Hoffnung, oder in dem 
Vertrauen, Grund zu finden; und dieſe Bewegung 
allein iſt zulaͤnglich, zu machen, daß es ſchwimmet, und 
es wird auch dadurch uͤber dem Waſſer gehalten, in⸗ 
dem ein ſchwimmendes und ein gehendes Thier die 
Füße auf einerley Art ruͤhret“; wenn einiger Unter⸗ 
ſcheid darunter iſt, ſo iſt er gering, kommet nicht von 
dem Willen des Thiers her, ſondern iſt gleichfalls eine ma⸗ 
chinaliſche Wirkung, welche daher entſtehet, weil ſich das 
Waſſer lange ſo leicht nicht zertheilen laͤſſet, als die Luft. 
Wenn ein Menſch ins Waſſer faͤllet, der nicht 
ſchwimmen kann; ſo nimmt er eben ſo, als ein Thier, 
die machinaliſchen Bewegungen vor, deren er gewohnt 
iſt, und welche er gebrauchet, wenn er auf die Erde 
faͤllet: allein es findet ſich dabey eine große Ungleich⸗ 
heit; was das Thier rettet, bringet ihm den Unter⸗ 
gang. Die erſte Bewegung, welche er vollfuͤhret, 
wenn er auf den Ruͤcken zu fallen kommt, iſt dieſe, daß 
| 3 une 
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er ſich gegen den Grund umkehret, wie er auf dem Lan⸗ 
de thut; die andere, daß er die Fuͤße in das Waſſer 
ſtrecket, und den Grund damit ſuchet: hierauf greifet 
er mit den Händen vorwaͤrts, damit er ſich an dem er⸗ 
ſten veſten Koͤrper halten moͤge, den er antreffen kann. 
Findet er ungefähr in dem Grunde des Waſſers einen 
Koͤrper, an dem er ſich veſt halten kann, ſo iſt er da⸗ 
durch noch wenig oder nichts gebeſſert; denn er weiß 
nicht, was er hernach thun ſoll, weil wir voraus geſez⸗ 
zet haben, daß er die regelmaͤßige und methodiſche Be⸗ 
wegungen nicht wiſſe, welche die Schwimmkunſt aus⸗ 
machen; wenn er ſie auch ſchon nach der Theorie wuͤ⸗ 
ſte, kann er ſie doch nur ſehr ſchlecht vollfuͤhren, wo er 
ſich nicht darinn geuͤbet hat; ſeine Verwirrung wird 
noch vermehret, da er wegen Mangel des Athemhoh⸗ 
lens den Tod vor Augen ſiehet. Daher entſtehen al⸗ 
le unordentliche Bewegungen, welche ihn ſtuͤrzen, und 
denjenigen ganz entgegen geſetzet ſind, welche er ma⸗ 
chen ſollte, ſich uͤber dem Waſſer zu N Solcher⸗ 
geſtalt ſind die erſten bloß machinaliſchen Bewegun⸗ 
gen hinfänglich, zu machen, daß die Thiere ſchwimmen, 
wegen ihrer zu dieſem Werke vortheilhaften Bildung. 
Aus der entgegen geſetzten Urſache ſind die erſten ma⸗ 
chinaliſchen Bewegungen, welche der Menſch vollſtrek⸗ 
ket, die Urſache ſeines Verderbens. 
Dieſe Gruͤnde voraus geſetzet, muß ich dieſelbige 
auch beweiſen, indem ich zeige, warum die Handlung 
des Pferdes, welche ihm zulaͤnglich iſt zum Gehen, 
auch zulaͤnglich ſey zum Schwimmen, und warum der 
Menſch genoͤthiget iſt, andere Mittel zu erlernen. 
Der teib des Menſchen, wie der Leib aller vierfuͤßi⸗ 
gen Thiere, iſt faſt von einer gleichen Schwere mit ei⸗ 
nem 
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nem eben fo großen Umfang Waſſers; ich ſage, faft: 
gleicher Schwere, weil die Thiere ein wenig ſchwerer 
ſind; aber dieſes kleine Uebergewicht iſt ihrer Seits 
eine geringe Hinderniß, zu welchem ſie leicht ein Gegen⸗ 
gewicht finden. Herr Kohault ſagt, daß ein Meuſch, 
der in der Luft 138. Pfund ſchwer iſt, in dem Waſſer 
nur 8 Unzen waͤge. Borelli gehet noch weiter: er 
behauptet, daß ein lebendiges Thier weniger wage. 
Indeſſen, bis die Erfahrung dieſen Streit entſcheidet, 
werde ich nichts zu Wage ſetzen, wenn ich der Parten 
beyfalle, welche mir am wenigſten vortheilhaft ſcheinet. 
Wir koͤnnen demnach ein Thier auf dem Waſſer 
als ein ſchwimmendes Schiff betrachten, welches ein 
wenig zu ſchwer beladen, und in Gefahr iſt, unterzu⸗ 
ſinken, wo es nicht eine geringe Bewegung oben haͤlt, 
und verhindert, zu Grunde zu gehen. Ich will mei⸗ 
ne Vergleichung des Pferdes fortfegen., Man weiß, 
daß es zween Füße, zugleich vorausſetzet, wenn es ge⸗ 
het; namlich einen von den Vorderfüßen, und einen 
von den Hinterfüßen, aber von den beeden unterſchie⸗ 
denen Seiten, welches ihm ſein Gleichgewicht erhalt, 


Ich abe geſagt, daß es 8 8g welches es. 
nicht thun kann, ohne das Waſſer durch ſeine Fuße 
nic Macht zu zertheiſen; in dieser Sage iſt es wie ein 
Schiff mit Rudern, wenn dieſe an den beeden Seiten 
des, Schiff bauches beveſtiget waͤren, und ſenkrecht in 
die Oberflache des Waſſers gingen. Sie liegen frey⸗ 
lich daſelbſt nicht ſo vortheilhaſt, als diejenigen, welche 
wir auf den Bord unſerer Schiffe ſetzen, deren Mit⸗ 
telpunct ihrer Macht auffer dem Waſſer iſt, und die 
von oben nach unten in daſſelbige geſchlagen werden; 
dach liegen fie vorteilhaft genug, das Thier oben zu 
2 4 2 halten 
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8 und zu machen, daß es auf dem Waſſer trei⸗ 
et, und vorwärts kommet. Da die vierfüßigen Thie⸗ 
re nicht beſtimmet ſind, dieſes Element zu bewohnen; 
fo hatten fie nicht mehr Huͤlfe noͤthig, als die zulang⸗ 
lich war, zu verhindern, daß ſie nicht darinn umkom⸗ 
men, und ihnen das Vermoͤgen zu verſchaffen, über die 
Fluͤſſe zu ſetzen. Sie haben alles, was hierzu noͤthig 
Demnach dienen einem Thier, welches im Schwim⸗ 
men begriffen iſt, ſeine vier Fuße an ſtatt zweyer paar 
Ruder, deren ein Paar nach dein andern gezogen wird. 
In der Abſicht dieſer Vergleichung koͤnnte man mir 
den Einwurf machen, daß, wenn unſere Ruder gegen 
eine Oberfläche des Waſſers, welche zur Stuͤtze gedie⸗ 
net hat, das Schiff vorwärts zu ſchieben, ſtark ange⸗ 
druͤcket haben, wir dieſelbige aus dem Waſſer in die 
Hoͤhe ziehen, um ſie weiter forne wieder in das Waß⸗ 
fer zu ſchlagen, und einen neuen Stuͤtzepunct zu er⸗ 
greifen; aber die Füße der Thiere, wenn fie als Ru⸗ 
der betrachtet werden, haben die ſen Vortheil nicht: fie 
ſind ganz und beſtaͤndig in das Waſſer eingetauchet; 
woraus erhellet, daß ſie genoͤthiget ſind, eben ſo viel 
Waſſer vor ſich wegzuſtoſſen, wenn ſie ſich fortſetzen 
wollen, als ſie hinter ſich treiben, wenn ſie ſich wieder 
zuruͤck ziehen, den Leib fortzuſchieben. Da aber dieſe 
beeden Kräfte gleich find, und die eine fo ſtark hinter 
ſich, als die andere vor ſich arbeitet, fo Fönnen ſie nichts 
anders, als eine Unbeweglichkeit, wirken. Gleichwohl 
aber ſehen wir, daß die Thiere in dem Waſſer fortruͤk⸗ 
ken, und im Schwimmen einen Weg hinter ſich legen. 
Ich antworte, daß man die Aufloͤſung dieſer Schwie⸗ 
rigkeit bald finden werde, wenn man ein gehendes 
Thier, 
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Thier, und noch beſſer, wenn man ein ſchwimmendes 
Thier nur ein wenig betrachtet; denn fo wird man fer 
hen, daß es nicht wahr ſey, daß dieſe beeden Kräfte 
gleich find. Wenn ein Pferd zween Füße vorwärts 
ſetzet, fo hebet, bieget, und folglich verkuͤrzet es dieſel⸗ 
be; demnach iſt die Oberflaͤche des Waſſers, welche 
fie zu zertheilen genoͤthiget find, nur dem Durchmeſſet 
eines gebogenen Fußes gleich: aber wenn eben dieſe 
Füße ſich niederlaſſen, eine der vorigen widrige Bewe— 
gung zu machen, und das Waſſer hinter ſich wegzu⸗ 
ftoffen, fo ſtrecken fie‘ ſich aus, verlängern ſich, und 
drücken gegen eine Oberfläche Waſſers an, welche ih⸗ 
rer ganzen Laͤnge gleich iſt. Da alſo dieſe letztere Be: 
ſtrebung einen viel laͤngern Stuͤtzepunct hat, als die 
vorhergehende, fo muß fie auch dieſe überwiegen, und 
verurſachen, daß das Pferd einen Weg zuruͤckleget, 
8 ſich nach dem Uebermaaß ihres Durchmeſſers 
verhaͤl 2 * ETE . * 
Mich duͤnket, daß ich die Mechanik deutlich genug 
aus einander gewickelt habe, durch welche ein Thier 
ſchwimmet, und ſich in dem Waſſer forthilft. Nun 
muͤſſen wir auch ſehen, wie und wodurch es ſich ein 
wenig über der Oberfläche deſſelben halten kann. Die, 
Stoͤſſe der Fuͤſſe eines ſchwimmenden Thiers ſchlagen 
das Waſſer in einer ſchraͤgen Richtung, weil ſie es 
durch einen Stoß ſchlagen, der in einem Zirkel gegen 
den Bauch des Thieres zuruck gehet. Aus einem 
Stoß, der in dieſer Richtung gegeben wird, enſtehet 
eine Kraft, die ſich in zwo andere zertheilet; die eine, 
welche horizontal ift, dienet zu machen, daß das Thier 
vorwärts gehet, wie wir eben geſagt haben; die ande⸗ 
re, ſo es unter dem Bauch ſchlaͤget, und ſenkrecht iſt, 
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erhebet es gegen die Oberflache des Waſſers. Dieſe 
Stoͤſſe nun und dieſe Erhebung unterſtuͤtzen den Leib 
des Thiers, und verhindern deuſelben, daß er nicht in 
den Grund des Waſſers ſinke. Das Thier kann 
nicht umkommen, als in dem Fall, wenn die Müdig⸗ 
keit es verhindert, Waſſer genug in Bewegung zu 
ſetzen, um demſelben ſolche Stoͤſſe zu geben, welche 
vermögend find, das Thier oben zu halten. 

Aus dieſer Mechanik ſiehet man, daß die Herzhaf⸗ 
tigkeit des Thiers keinen Theil hat an ſeinem Vermö⸗ 
gen zu ſchwimmen; denn wenn es zum erſtenmal 
ſchwimmet, ſo iſt ſein Vorhaben nicht, ſolches zu thun; 
es gedenket alsdenn nur zu laufen, und der Gefahr zu 
entfliehen, worinn es ſich befindet; Wenn ſein Kopf 
nach dem Verhältniß ſchwerer ware, als des Men⸗ 
ſchen, würde er ihm doch keine Hinderniß verurſachen, 
weun nur das Gewicht nicht über ein gewiſſes Ver⸗ 
hältniß ginge. Man kann leicht eine Erfahrung bie- 
von anſtellen; es iſt nicht ſchwer, den Kopf der Thie⸗ 
re mit einiger Laſt zu beſchweren, welche man ſchwim⸗ 
men laͤſſet. Auf dem Lande ſiehet man alle Tage zu⸗ 
ſammen geſpannte Ochſen, deren Kopf mit ihrem Joch 
beſchweret iſt, über die Fluͤſſe ſetzen. 1805 
Wenn ein Menſch, welcher nicht ſchwimmen geler⸗ 
net hat, in das Waſſer faͤllet; fo-ift kein Zweifel, daß 
er eben ſo gut, als die Thiere; von Natur wuͤrde 
ſchwimmen koͤnnen, wenn er feinem | Leib in einer ſenk⸗ 
rechten und veſten Stellung halten, und in derſelben 
die Fuͤße vorwaͤrts bringen konnte. Geſchickte 
Schwimmer thun dieſes oft zu ihrer Luft. Wir ken⸗ 
nen ein ganzes Volk, welches nicht anders ſchwimmet, 
naͤmlich die Hottentoten. Man ſehe, was Herr Vol⸗ 
7 e, 
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be, in einer guten Beſchreibung, die er uns von dein 
Vorgebürge der guten Hoffnung gegeben, von ihnen 
ſaget: “ Man muß geſtehen, daß ſie, (die Hottento⸗ 
„ten) die beiten und Fühnften Schwimmer find, die 
4 ich jemalen geſehen habe. Ihre Art zu ſchwimmen 
64 hat fo gar etwas wunderbares an ſich, und ich weiß 
„ fein Volk, welches ſich auf gleiche Weiſe dazu an⸗ 
4 ſchicket. Sie ſchwimmen ganz aufrecht; ihr Hals 
iſt ganz über dem Waſſer, wie auch ihre Arme, wel⸗ 


che ſie in die Höhe ausſtrecken; ſie bedienen ſich der 


Fuße, vorwaͤrts zu kommen, und ſich in ein Gleichge⸗ 
wicht zu feßen; aber ich habe niemals wiſſen koͤn⸗ 
4 nen, wie fie ſelbige ruͤhren. So viel iſt gewiß, 
“ daß fie ſehr geſchwinde fortkommen. Sie ſehen 
mit den Augen nieder, und haben faſt eben die Lei⸗ 
4 besſtellung, als wenn ſie auf dem feſten Lande gin⸗ 
igen. „ lein dieſe Leibesſtellung iſt einem Men- 
ſchen unmoͤglich, welcher ſich nicht geuͤbet hat, fi ich 
darein zu ſetzen, weil die Bewegungen des Waſſers, 
und die Ungewißheit ſeines Leibes, welcher in einem 
flüßigen Körper immer hin und her wanket, ihn alle 
Augenblick aus der ſenkrechten Richtung bringen, t und 
wider ſeinen Willen vorwaͤrts oder hinderwaͤrts um⸗ 
ziehen. Daher iſt er genothiget geweſen, ein anderes 
Mittel zu ſuchen; aber dieſes andere Mittel beſtehet 
in keinem Geſchick, welches ihm von der Natur gege⸗ 
ben worden: es war bey dem erſten, der es ausgeü⸗ 
bet hat, eine Wirkung des Nachdenkens, und eines 
oft wiederholten ſinnreichen Hin⸗ und Hertaſtens: er 
ſtellte ſich anfänglich vor, daß er feinen Leib in eben 
diejenige Stellung bringen wolle, in welcher der Leib 

der Thiere iſt, das iſt, ihm eine horizontale Lage geben, 
und 
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und ihn uͤber dem Waſſer ausſtrecken; in dieſer Stel- 
lung hat er ſein Gleichgewicht viel leichter geſunden, 
feine Füße und Arme hatten nichts anders zu thun, 
als Bewegungen zu machen, die dienlich waren, ihn 
oben zu halten, und bey der Menge und der Mannige 
faltigkeit der unterſchiedenen Bewegungen, welche er 
verſuchte, hat er diejenige kennen gelernet, welche zu 
ſeinem Vorhaben die bequemſten waren. 

Dieſem nach iſt die Art zu ſchwimmen des Men⸗ 
ſchen von derjenigen ſehr unterſchieden, deren ſich die 
Thiere bedienen; die Geſtalt feines Leibes und die La⸗ 
ge, ane Glieder erfordern ſolches. Es iſt nicht noͤ⸗ 
thig g, die Bewegungen eines ſchwimmenden Menſchen 
zu beſchreiben; gie ſind bekannt genug; eben fo we⸗ 
nig will ich mich in ausfuhrliche Vorſtellung dieſer Me⸗ 
hanik, einlaſſen; ich konnte dabey nichts anders thun, 
als dasjenige wiederholen, was andere geſagt und ge⸗ 
ſchrieben haben. Es iſt genug, daß fie gezeiget haben, 
daß dieſes eine Kunſt iſt, die man lernen muß, und 
mit Regeln verſehen iſt, welche mit unſern natürlichen 
Bewegungen nichts gemeines haben. 

Es iſt kein Wunder, daß dieſe Bewegungen demje⸗ 
nigen fremd ſind, welcher niemalen ſchwimmen geler⸗ 
net, hat; dieſes iſt der einzige Fall, der un Leben vor⸗ 
kommt, in welchem man Gelegenheit hat, ſelbige aus⸗ 
zuüben. Daher hat man noͤthig, fie zu lernen, und 
ſich durch oft wiederholte Handlungen zu denſelbigen zu 
gewöhnen. Dieſem nach, wenn ein Menſch auch mit 
dem ſtandhafteſten Muth in der Gefahr verſehen waͤ⸗ 
re, wenn man ihm die groͤßte Herzhaftigkeit zugeſte⸗ 
hen wollte, wenn er der Furcht weniger unterworfen 
Wi als der Weile, welchen Horaz beſchreibet, fo. 

muß 
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muß er doch ohnfehlbar ertrinken, wenn er die noͤthige 
Lehrzeit in der Schwimmkunſt nicht ausgehalten hak. 

Man koͤnnte mir einen Einwurf machen, welcher 
dem Schein nach ſehr ſtark iſt, und auf welchen ich 
folglich antworten muß. Man ſiehet oft, daß gute 
Schwimmer ſich durch ſolche langſame und gelinde 
Bewegungen uͤber dem Waſſer halten, welche nicht 
vermoͤgend zu ſeyn ſcheinen, die Wirkung hervor zu 
bringen, ſo als die einzige Urſache angegeben wird, 
warum ſie uͤber dem Waſſer bleiben koͤnnen. 

Die Antwort auf dieſe Schwierigkeit wird nicht Ale 
lein meine Muthmaſſungen beſtaͤrken; ſondern mir 
auch Gelegenheit geben, zwo Handlungen der Schwim⸗ 
mer zu erklaͤren, welche bemerkt zu werden verdienen. 

Man ſiehet Schwimmer, welche ſich uͤber dem 
Waſſer halten, ohne daß ſie ſich zu ruͤhren ſcheinen, 
zum Exempel diejenigen, welche auf dem Rücken 
ſchwimmen; aber ihre Unbeweglichkeit iſt nur ſchei⸗ 
nend, und die wahre Bewegung, welche ſie ſich geben, 
iſt zwar ſchwach, aber von einem betraͤchtlichen leeren 
Raum begleitet, welchen ſie auf eine faſt machinali⸗ 
ſche Weiſe zuwege bringen, und welcher ihre eigene 
Leichtigkeit um ein großes vermehret. 

Ich will damit anfangen, daß ich dieſen leeren 
Raum zeige, welcher ſich zu allem Gluͤck an einem ſol⸗ 
chen Ort des Leibes befindet, daß er dieſen im Gleich⸗ 
gewicht halten kann. Wenn ſich ein Schwimmer 
auf den Rücken legen will, fo hält er vor allen Din⸗ 
gen den Athem an ſich. Doch thut er dieſes nicht, 
ohne daß er zuvor die Vorſichtigkeit gebrauchet, die 
Luft an ſich zu ziehen, und ſich damit anzufuͤllen. Es 
iſt eine bekannte Sache, daß, wenn man die Luft in 

die 
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die Lunge ziehet, welches das Athemholen genennet 
wird, die Bruſt ſich erhebet, und das Zwerchfell nie: 
dergedrücket wird. Dieſes vermehret den Umfang 
des Leibes mit einer Hoͤle, welche nur mit Luft ange⸗ 
fuͤllet iſt, und folglich die Leichtigkeit des Leibes ver⸗ 
mehren muß. 
Man kann ausrechnen, wie weit dieſe Vermehrung 
der Leichtigkeit gehen kann. Wir haben oben geſagt, 
daß nach dem Bericht des Herrn Rohault das Ge⸗ 
wicht eines menſchlichen Leibes insgemein das Ge— 
wicht eines gleichen Umfangs von Waſſer nicht mehr, 
als acht Unzen uͤbergehe. Wenn man demnach das 
Gewicht gleich machen will, ſo kommet es nur darauf 
an, daß man den Umfang unſeres Leibes mit einem an⸗ 
dern leeren Koͤrper vermehre, welcher ſo viel Platz ein⸗ 
nehme, als acht Unzen Waſſer. Nun ſind acht Un⸗ | 
zen Waſſer ungefähr zwoͤlf Cubikzollen gleich. Wir 
wollen alſo ſehen, ob die Bruſt durch Athemholen ih⸗ 
ren Umfang mit einer Hoͤle vermehren koͤnne, die zwölf 
Cubikzollen gleich iſt. Borelli halt dafür, daß mau 
durch ein mittelmaͤßiges Athemlaſſen 18. bis 20. Cu⸗ 
bikzolle Luft (dieſes ſind roͤmiſche Zolle, und den koͤ⸗ 
niglichen beynahe gleich) aus der Bruſt treibe. 
Wenn man ſie ausgetrieben hat, fo muͤſſen fie auch 
wieder hineinkommen; folglich vermehret man die 
Bruſt bey einem mittelmäßigen Athemholen auf 18. 
bis 20. Zolle. Der Herr Jurin treibet dasjenige, 
ſo aus dieſer Erfahrung herauskommet, viel weiter. 
Nach einer Erfahrung, die er an ſich ſelber gemacht 
hat, ſchaͤtzet er die Menge Luft, welche durch ein gelin⸗ 
des Athemlaſſen in einer Zeit von drey Secunden aus 
ſeiner Lunge herausgehet, 40. Cubikzollen a 
dur 
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durch ein ſtaͤrkeres Athemlaſſen, fo in einer Secunde 
geſchiehet, 12 5. Zollen; und endlich durch das ſtaͤrkſte 
Athemlaſſen, fo ihm nur möglich war, 220. Cubikzol⸗ 
len. Da wir aber keine ſolche genaue usrechnung / noch ſo 
ſtarke Kräfte noͤthig haben, will ich mich an die Mey⸗ 
nung des Borelli halten, welche nicht ſo viel Verwun⸗ 
derung erwecket, als die Meynung des Doctors Jurin. 
Die Bruſt vergroͤßert ſich alſo, dem Borelli zufol⸗ 
ge, durch ein mittelmaͤßiges Athemholen auf 18. bis 
20. Zolle; welches mehr als binlaͤnglich iſt, der 
Schwere von acht Unzen Waſſer das Gegengewicht 
zu halten, welche einem Umfang nur von zwoͤlf Zollen 
gleich iſt. Auf dieſe Weiſe machet der leere Raum, 
welcher in der Bruſt entſtehet, wenn ſie ſich erweitert, 
eine größere Höfe aus, als noͤthig iſt, den Leib über 
dem Waſſer zu halten. Wenn dieſer leere Raum 
ohnunterbrochen fortwaͤhren koͤnnte, ſo haͤtte der 
Menſch keine Bewegung noͤthig, um über der Ober⸗ 
flaͤche des Waſſers liegen zu bleiben: da man aber 
nicht lang aushalten kann, ohne friſche Luft zu ſchoͤpfen, 
und Athem zu holen; ſo thut der Schwimmer zu der 
Vergroͤßerung ſeiner Bruſt eine andere Bewegung, 
welche ihm gleichfalls zu ſtatten kommet, und ſo viel 
Zeit verſchaffet, daß er frey Athem holen kann. Er 
ſtrecket ſeine Haͤnde flach uber dem Waſſer aus, und 
drehet ſie in einem kurzen Raum horizontal rund 
herum; durch dieſes Mittel machen ſich die Hände 
und der Vorderarm, indem ſie beſtaͤndig ihren Platz 
veraͤndern, uͤber dem Waſſer einen Stuͤtzepunet, der, 
wie ſchwach er auch ſcheinet, hinlaͤnglich iſt, den Leib 
oben zu halten, bis ein zweytes Athemſchoͤpfen voll⸗ 
bracht iſt. | | in. 
ie | Die 
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Die andere Handlung der Schwimmer, von wel⸗ 
cher ich verſprochen habe, Rechenſchaft zu geben, iſt 
dieſe. Jedermann weiß, daß ein Menſch, wenn er 
niederſinket, und bis an den Grund des Waſſers ge⸗ 
kommen iſt, nur einen kleinen Stoß mit dem Fuß ge⸗ 
gen den veſten Grund thun darf; ſo kommet er ohne 


andere Hülfe alſobald wieder in die Höhe; wenn er 


aber den veſten Grund nicht treffen kann; ſo nimmet 
ein Schwimmer, der ſich wohl auf feine Kunſt verſte⸗ 
het, ſeine Zuflucht zu einem andern Mittel, welches 
ſehr artig, und nicht genug bemerket worden iſt. Ich 


. daß er ſich in einer ziemlichen Tiefe des Waſſers 


efinde, in welcher er merket, daß er die Erde nicht 
erreichen koͤnne. Er leget anfaͤnglich ſeine beeden 
Haͤnde vor ſein Geſicht, und an die Hoͤhe ſeiner Stir⸗ 
ne, ſo, daß die Flaͤchen der Haͤnde auswaͤrts kommen; 
hernach haͤlt er ſeine beeden Vorderarme ſenkrecht, und 


laͤſſet fie zur Rechten und Linken hin und her gehen, 


naͤmlich alſo, daß dieſe beeden Theile des Arms, indem 
ſie ſich in dem Ellenbogen, als in einem Angel ruͤhren, 
mit den beeden offenen Haͤnden, und den an einander 
liegenden Fingern fertig zween kleine Theile eines Cir⸗ 
kels vor der Stirne beſchreiben, als wenn er das Waſ⸗ 
ſer wegtreiben wollte, welches er auch wirklich thut, 
und aus dieſen dem Waſſer gegebenen Stoͤſſen entſte⸗ 
het eine ſchraͤge Kraft, deren ein Theil den Schwim⸗ 
mer in die Hoͤhe bringet. 

Man koͤnnte mir noch einen Einwurf in Anſehung 
der Thiere machen, von welchen ich geſetzet habe, daß 
ſie nicht anders, als durch die Furcht zum Schwim⸗ 


men unterrichtet werden. Allein die Wölfe, die wil⸗ 
den Schweine, die Hirſche und viele andere ſchwun⸗ 


men 
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men über die Fluͤſſe, ohne daß fie von einer andern 
Urſache dazu angetrieben werden, als ihre Nahrung 
und die Nothdurft ihres Lebens zu ſuchen. Die Na⸗ 
tur hat die Thiere zu der Lebensart unterrichtet, zu 
welcher fie felbige beſtimmet hatte. Denjenigen, wels 
che geſchaffen ſind, in den Gehoͤlzen und Ebenen 
herum zu irren, war es zutraͤglich, daß ſie uͤber die 
Fluͤſſe und Stroͤhme kommen koͤnnen; dieſe Schran⸗ 
ken, wenn fie ſolche nicht hätten uͤberſchreiten koͤnnen, 
wuͤrden ihr herum ſchweifendes Leben in einen allzu 
engen Raum eingeſchloſſen haben. Die Hinde und die 
wilde Sau, welchen ihre Jungen folgen, wirft ſich zu⸗ 
erſt in den Fluß: die kleine ihr folgende Familie wird 
durch ihr Beyſpiel beherzt gemacht, ſie wirft ſich nach ihr 
gleichfalls hinein, und weiß in einem Augenblick alles, 
was ſie wiſſen muß. | ‚ale 
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r VII. 
Nachricht 
von einigen magnetiſchen Verfuchen, 
welche Donnerſtags, den 15 Nov. 1744. | 
vor der koͤnigl. großbritt. Societaͤt der Wiſſenſchaften 
durch Herrn Gowan Knight 
gezeiget worden. 

Aus den Philofophrcal Tranſ. Num. 474, 161. Seite 
uͤberſetzt. 
I [8 Herr Knight, aus dem Magdalenencollegio in 


Orford, Donnerſtags, den 15. Nov. 1744. in 
eine Verſammlung der koͤniglichen Societaͤt eingefuͤh⸗ 


ret worden, zeigte er unterſchiedene artige, durch Kunſt 


verfertigte, und von ihm ſelbſt erfundene Magnete. 
Einige davon beſtunden aus bloßen unbewaffneten 
Stangen von Stahl, und einige aus Stangen oder 
Stuͤcken von eben dieſem Metalle, und waren, nach 
der gemeinen Art der natuͤrlichen Magneten, mit Ei⸗ 
ſen bewaffnet. Weil er aber befuͤrchtete, die Verſu⸗ 
che, welche er vorher mit dem Gewichte, welches ein 
jeder dieſer Magnete anziehen konnte, angeſtellet, 
moͤchten ſchwerlich vor einer ſo großen Geſellſchaft rich⸗ 
tig und gluͤcklich genug von ſtatten gehen: ſo verlang⸗ 
te er, daß er in Anſehung dieſer beſondern Umſtaͤnde, 
ſich auf dasjenige berufen duͤrfe, was der Praͤſident 
der Societaͤt Mittewochs den 7 ten, und Dienſtags 
den ızten eben dieſes Monats Novembers, bey ſich 
zu Hauſe geſehen hatte. 

Worauf der Präfidene der Geſellſchaft berichtete, 
a er letztlich eee bey dem Herrn Knight 

. geweſen, 
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geweſen, wo er viele mit dieſen kuͤnſtlichen Magneten 
angeſtellte Verſuche geſehen, und daß er beſonders die 
oben gemeldeten Tage bey ihm geweſen, u. folgende Ver⸗ 
ſuche genau aufgezeichnet, welche dieſer Herr damals an⸗ 
geſtellet; wobey er geſehen, daß ein klein achteckigt Stuͤck 
Stahl drey und bey nahe Zs Zoll lang, und ohngefaͤhr S 
Unze, Apothekergewichte, ſchwer, an dem einen Ende 
ohngefaͤhr 1 1. ſolche Unzen in die Höhe gezogen. 

Daß ein anderes plattes Stuͤck Stahl, in Form 
eines Parallelepipedi, 525 Zoll lang, 28 Zoll breit, 
28 Zoll dicke, und 2 Unzen und 8 Pfenniggewicht 
ſchwer, auf gleiche Weiſe, an dem einen Ende 20 Un⸗ 
zen, Apothekergewicht, gezogen. 

Daß ein Stuͤck Stahl, faſt von eben der Figur, wie 
das vorhergehende, aber nur 4 Zoll lang, an jedem 
Ende mit Eiſen beſchlagen, oder bewoffnet, mit Sil⸗ 
ber eingefaßt, und in allem zuſammen eine Unze und 
14 Pfenniggewichte ſchwer, an den Fuͤßen der Be⸗ 
waffnung ganze vier Pfund, Apothekergewicht, gezogen. 

Daß ein einziges Stuͤck Stahl, in Form eines 
Parallelepipedi, beynahe vier Zoll lang, 1 2 Zoll 
hoch, und +5 Zoll dicke, mit Eiſen bewafnet, mit Ku⸗ 
pfer eingefaßt, an einem kupfernen Ringe aufgehan⸗ 
gen, und in allem zuſammen 14 Unzen und ein Pfen⸗ 
niggewicht ſchwer, an den Fuͤßen ſeiner Bewaffnung 
14 Pfund, und 2 Unze, Apothekergewicht, gezogen. 
Daß man es auch mit einem zuſammengeſetzten 

kuͤnſtlichen Magnete, welcher aus zwoͤlf Stuͤcken be⸗ 
waffnetes Stahls beftanden, verſuchet, und befunden, 
daß er auf die letzt an den Fuͤßen der Bewaffnung 23 
Pfund und 2 Unze, Apothekergewicht, gezogen. 

Jedes von den zwölf Stücken, woraus dieſer 
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Magnet zuſammengeſetzt war, war ein wenig uͤber 
vier Zoll lang, 35 Zoll breit, und 188 Zoll dicke, und 
jedes wog, eines in das andere gerechnet, ohngefähr 
zwo Pfenniggewichte. Sie waren alle uͤbereinander ge⸗ 
legt, ſo daß ſie zuſammen ein Parallelepipedum ausmach⸗ 
ten, deſſen ange und Breite fo groß war, als die Laͤnge 
und B eite eines Stuͤcks insbeſondere: die Dicke aber bes 
trug beynahe zwey Zoll; welches die Summe der Dicke al⸗ 
ler Stuͤcken zuſammen genommen iſt. Dieſes Pa⸗ 
tallelepipedum war mit Kupfer eingefaßt, mit einer 
Handhabe von eben dieſem Metalle verſehen, und an den 
zwo Enden, welche die gemeinſchaftlichen auſſerſten 
Theile aller dieſer Stuͤcken machten, mit zwo ganzen 
Stuͤck Eiſen, nach der gemeinen Art, wie die natuͤrli⸗ 
chen Magnete bewaffnet werden, bewaffnet. Der 
ganze Körper zuſammen genommen, wog ohngefahr 
20 Unzen Apothekergewicht. 
Auſſer dieſen Nachrichten, gab der Praͤſident auch 
folgende von einigen Unterſuchungen, welche er zu eben 
der Zeit mit den Wirkungen einer Kunſt, welche Herr 
Knight beſitzt, hatte anſtellen ſehen, und wodurch er 
die Kraͤfte der natuͤrlichen Magnete vermehren kann. 
Er brachte Mittewochs den 7ten Nov. einen klei⸗ 
nen bewaffneten Magnet, welcher einem Bekannten 
zugehoͤrte, mit ſich, welcher mit feiner Bewaffnung, 
7 Pfenniggewichte und 14 Gran wog; welcher aber, 
indem man ihn nur fuͤr einen unedlen hielt, nur zwo 
Unzen, und zwar etwas ſchwer, anzog. Herr Knight 
nahm ihn mit ſich in ſeine Studierſtube, und brachte 
ihn ungefähr nach einer Minute wieder zurück wor⸗ 
auf er ganz leicht mehr als vier Unzen anzog. Aber 
weil er ſagte, der Magnet wuͤrde noch mehr Staͤrke 
. 25 N bekom⸗ 
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bekommen, wenn er ihn noch laͤnger bey ſich behielte: 
ſo ward er bis zum 13. Nov. bey ihm gelaſſen, da er 
offenbar mit eben dem Zubehoͤr, wie vorher 6 Unzen, 
18 Pfenniggewichte und 3 Gran abzog; ſeit welcher 
Zeit man verſchiedenemal befunden, daß er beynahe 
eben ſo viel am Gewichte angezogen. 


Herr Knight zeigte ferner, zu eben der Zeit, dem 
Praͤſidenten folgende Exempel ſeiner Faͤhigkeit, die 
Richtung der Polen an den natuͤrlichen Magneten um⸗ 
zukehren, oder zu veraͤndern. | 


Ein ſolcher Stein, welcher dem Herrn Franz 
Hawbsber zugehoͤrte, ohngefaͤhr 8 Unzen und 14 
Pfenniggewichte wog, eine irregulaͤre cylindriſche Fi⸗ 
gur hatte, und auf zwey Seiten, wo die Bewaffnung 
vorher war angebracht geweſen, etwas breit war, hat⸗ 
te die Richtung ſeiner Pole von einer dieſer breiten 
Seite zur andern, ohngeachtet der Stein eine deutliche 
Ader hatte, welche mit dieſer Richtung rechte Winkel 
machte. Man unterſuchte und nahm wahr, daß eine 
dieſer breiten Seiten das nordliche Ende der Magnet⸗ 
nadel ſtark anzog, und das füdliche von ſich ſtieß, und 
daß das andere das ſuͤdliche Ende anzog, und das 
nordliche von ſich ſtieß. Das Ende des Steins, 
welches das füdliche Ende der Nadel anzog, ward als⸗ 
denn durch das Reiben eines Stuͤck Silbers auf dem⸗ 
ſelben, wie auf einem Probierſteine, bemerket. Hier⸗ 
auf nahm Herr Knight den Stein in ſeine Studier⸗ 
ſtube; und als er ihn ohngefaͤhr in einer Minute wie⸗ 
derbrachte, zeigte er, daß die Pole gerade umgekehrt 
war, und daß eben das Ende, welches vorher den füd- 
lichen Theil der Nadel anzog, nunmehr den nordlichen 
* 3 3 anzog, 


350 Nachricht 


Bee und den füdlichen von ſich ſtieß, und fo umge⸗ 
ehrt. N 

Hierauf nahm Herr Knight den Stein wieder zu 
ſich, und brachte ihn in einer ſo kurzen Zeit, wie vor⸗ 
hin, wieder hervor, da die Richtung ſeiner Pole um⸗ 
gekehrt war, und rechte Winkel mit ihrer vorhergehen⸗ 
den Richtung machte, welche Richtung mit der natuͤr⸗ 
lichen Ader des Steins uͤbereintraf, indem die Pole itzo 
an den breiten Enden des Cylinders waren, wovon 
das eine, welches ebener war, das ſuͤdliche Ende der 
Nadel anzog, indem das andere, welches unebener 
war, das nordliche Ende anzog, und das ſuͤdliche En⸗ 
de von eben derſelben von ſich ſtieß. Man nahm auch 
wahr, daß die Wirkungen der Pole itzo ſtaͤrker waren, 
als ſie vorher niemals geweſen. 

Endlich kehrte Herr Knight faſt in eben der Zeit 
dieſe letzte Richtung der Pole um, und ließ ſie noch 
parallel mit der Axe des Cylinders, machte aber, daß 
die platte Seite des Steins das nordliche Ende der 
Magnetnadel, und die rauhe Seite das ſuͤdliche an⸗ 
zog, und das nordliche Ende dieſer Nadel von ſich ſtieß. 

Nach dieſer Erzählung fing Herr Knight an, der 
Verſammlung einige von eben dieſen itzo bemeldeten 
kuͤnſtlichen Magneten vorzuzeigen; und man fand, 
daß der zuſammen geſetzte Magnet, welcher aus 12 
Stuͤcken Stahl beſtund, und welcher, bey dem Ver⸗ 
ſuche vor dem Praͤſidenten, 23 Pfund, 2 7 Unze, Apo⸗ 
thekergewicht, gezogen, hier, ſo ungeſchickt und hinder⸗ 
lich das volle Zimmer dazu war, noch ein Gewicht 
von beynahe 21 Pfunden und 11 Unzen, eben derglei⸗ 
chen Gewicht, anzog. 8. 93 f 
Man fand auch, daß ein einzelnes ae 
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Stuͤck Stahl, welches vorher 14 Pfund und 2 Unzen 
gezogen, hier, bey eben dieſen widrigen Umſtaͤnden, 
wie vorher, 13 Pfund und 7 Unzen, ebenfalls Apo⸗ 
thekergewicht, anzog. 

Und endlich zeigte Herr Knight der Geſellſchaft den 
obgedachtem Herrn Hawbober zugehoͤrigen natürlichen 
Magnet, an welchem die Richtung der Pole wieder 
verändert, und derjenigen entgegen geſetzt war, die ſie 
hatten, da ihn vorher der Praͤſident geſehen hatte. 


N. S. Nach den in vorhergehender Nachricht be⸗ 
meldeten kuͤnſtlichen Magneten, hat Herr Knight ei⸗ 
nige andere kleinere, aber mit einer ſehr ſtarken anzie⸗ 
henden Kraft verſehen, machen laſſen. Einer von die⸗ 
ſen, welcher unbewaffnet gerade eine Unze, und mit der 
Bewaffnung, den Einfaſſungen und Ringen 1 Unze 
und 17 Pfenniggewichte wog, zog vor dem Praͤſiden⸗ 
ten der Societät, Freytags den 27 Jul. 1745, 6 Pf. 
und 10 Unzen, Apothekergewicht, an. 

Dieſer Magnet beſtund aus drey Platten von 
Stahl, deren jede 2 78 Zoll lang, ein Zoll breit, und 
nicht über 788 Zoll dicke war. Sie waren platt auf 
einander gelegt, und mit zwo kleinen kupfernen Schrau⸗ 
ben, welche durch die drey Platten gingen, zuſammen⸗ 
geſchraubt. Ueberdieſes war das kleine Parallelepipe⸗ 
dum, welches aus Zuſammenlegung dieſer Platten ent⸗ 
ſtanden, an den beyden Enden mit Eiſen bewaffnet, 
mit Silber ringsum zuſammengefuͤget, und mit einem 
doppelten Ringe von eben dieſem Metalle, damit man 
es bequem halten koͤnnte, verſehen. 
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Beurtheilung 
über Hn. M. Gottfr. Heinr. Grummerts 
10 aus Bjala in Pohlen, 
e Beytraͤge | 
zum Wachsthum der Natur u. Groͤßenlehre. 
N Erſtes Stuck, 

Von einer ſehr vortheilhaften Verfertigung großer Objectiv⸗ 
glaͤſer u. d. gl. durch den Druck einer hohen Waſſerſaͤule. 
Geſtellt an die Erlauchte koͤnigl. preuß. Akad. der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Berlin, mit Kupfern. N f 

Zweytes Stuͤck, 

Von der Verfertigung großer Objective und der Brenn⸗ 

ſpiegel durch den Druck der Luft. 12 Bogen 4. 

Noch einer Einleitung, in welcher der Herr Ver⸗ 

faſſer den vortrefflichen Nutzen der Ferngläfer, 
ſo wie ſie jedem Lehrlinge der Phyſik und Aſtronomie 
vorgeſagt werden, erzaͤhlt hat; ſo erinnert er, daß man 
ſehr bemuͤht geweſen Objective von weiten Brenn⸗ 
punkten zu verfertigen. Nun erinnert er ſich des hy⸗ 
droſtatiſchen Verſuches, da man den Boden von einem 

Faß, darinn eine ziemlich hohe Roͤhre eingemacht iſt, 

mit etlichen Zentnern beſchwert, und findet, daß ſolche 

durch den Druck des Waſſers, das man in die Roͤhre 
gießt, gehoben werden, und der Boden eine Kruͤm⸗ 
mung bekoͤmmt. Dieſes nun, meynet er, lieſſe ſich 
alſo auch auf die verlangten Objective anwenden, wenn 
man ſtatt des Faßbodens ſich ein Glas vorſtellt. Die 

Hauptſache koͤmmt nur alſo darauf an, ob das Glas 

biegſam iſt. Er beruft ſich dieſerwegen auf die Er⸗ 

fahrung bey zarten Roͤhrchen und Glasfäden, Ana 
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chen auf die Glasperruken. Und damit man nicht ein⸗ 
wenden möge, das Glas ſey wohl in hohlen Roͤhren, 
aber nicht in dicken Platten biegſam, beruft er ſich auf 
den ſchwarzen Fleck, der ſich zeigt, wenn man glaͤſerne 
Priſmata oder auch Objectiw⸗ und flache Glaͤſer auf 
einander druͤckt, und ſich, wenn man ſtaͤrker druͤckt, 
vergrößert, Es iſt nach Newtons Erweiſe, dieſes 
der Ort, wo die Glaͤſer einander beruͤhren, und daher 
muͤſſen fie ſich durch ſtarkeres Drücken biegen laſſen. 
Er macht ſich aber hiebey den Einwurf, ob das Glas 
ſich nicht nur biegen, ſondern auch, wie zu ge⸗ 
genwaͤrtigen Verſuchen noͤthig iſt, dehnen laſſe. 
Dieſes beweiſt er aus dem Begriffe elaſtiſcher Koͤrper, 
darunter das Glas gehoͤrt, aus der Ausdehnung, die 
eine glaͤſerne Flaſche in einem bekannten phyſikaliſchen 
Verſuche von warmen Waſſer leidet, und aus einem 
Verſuche, den er ſelbſt mit kaltem Glaſe angeſtellt. 
Er hat naͤmlich eine glaͤſerne Roͤhre von 58 Leipziger 
Zoll lang, und 34 eines Z. dicke, davon die Breite der 
Hoͤhlung den dritten Theil der Dicke der Roͤhre betragen, 
an beyden Enden ſpitzig, zugeſchmelzt, alsdenn dieſe Spiz⸗ 
zen in zwo Stuhlſchuen in dazu gebohrte Loͤcher geſteckt, 
und mit darum hinein getriebenen Keilen befeſtigt, daß 
fie nicht weichen koͤnnen; darauf die Stühle, von des 
ren Veſtigkeit und Unbiegſamkeit er ſich verſichert hielt, 
mit ſchweren Sachen belegt, damit weder ſie, noch die 
Lehnen bewegt werden koͤnnten. Er bemerkte als⸗ 
denn die Mitte des Glaſes mit einem Stuͤckchen 
Wachs, zerrte ſie herunter, und fand, daß ſich das 
Wachs beynahe um einen Zoll herunter ziehen ließ, 
waͤhrend daß beyde Enden unverruͤckt an ihrer Stelle 
geblieben. Dieſes beweißt nun, feinen Gedanken nach, 
daß das Glas ſich dehnen laͤßt. Uns deucht, man 
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wird leichte ſehen, wie viel bey dieſen Verſuchen zu erinnern 
iſt. Es iſt unmoͤglich, daß man von der Unbeweglichkeit 
der Stühle und des Glaſes in feinen Löchern koͤnnte ver⸗ 
ſichert feyn. Die Naturforſcher, fo bey andern Umſtaͤn⸗ 
den unterſucht haben, ob ſich gewiſſe Körper dehnen laſ⸗ 
ſen, z. E. ob ein erhitztes Stuͤck Eiſen groͤßer ſey als ein 
kaltes, haben dazu in gewiſſer Weite von einander auf⸗ 

efuͤhrte Mauern und andere ſolche Umſtaͤnde gebraucht. 
Wie leichter haͤtten ſie ſichs nicht machen koͤnnen, wenn 
ihnen eingefallen waͤre, ein paar Stuͤhle dazu zu nehmen? 
Ferner bemerkt der Herr Verfaſſer nicht, ob und wie lan⸗ 
e ſeine Roͤhre in der angeblichen Kruͤmmung, nachdem 
15 ſolche einmal erhalten, geblieben ſey. Daß ſich das 
Glas biegen und dehnen laͤßt, davon wuͤrde man ihm 
eher den Beweis geſchenket haben, als daß es die dadurch 
erhaltene Kruͤmmung behaͤlt, wenn die biegende Kraft 
weggenommen wird, denn wir vermuthen doch nicht, daß 
der ge Verfaſſer feine Objective mit ſammt der darauf 
druͤckenden Waſſerſaͤule gebrauchen will. Nimmt er aber 
dieſe weg, woher weiß er, daß das Glas nicht eben das 
machen wird, was eine an beyden Enden beveſtigte Saite 
thut. Sie kruͤmmt ſich ohne Zweifel, wenn ſie in der Mit⸗ 
te beſchwert wird, aber nicht laͤnger als die Beſchwerung 
dauret, wofern die angewandte Kraft nicht gar zu groß 
geweſen, und ihre Elaſticitaͤt vermindert hat. Es koͤnn⸗ 
te ſeyn, daß dergleichen was beym Glaſe auch moͤglich 
waͤre, aber da Herr Grummert dieſes nicht ausdruͤcklich 
bemerkt, ſo hat er einen Hauptumſtand bey ſeinem Ver⸗ 
ſuche vergeſſen. Doch dieſes voraus geſetzt, ſo iſt nun 
die Methode, große Objective zu haben, ſeinen Gedanken nach, 
richtig. Er iſt nur beſorgt, daß der Glasboden nicht zer⸗ 
breche, und raͤth derowegen, das Waſſer Tropfenweiſe, oder 
durch einen Docht in die hohe Roͤhre hinein zu bringen, 
und vermittelſt eines zarten Hebers nach Befinden wie⸗ 
der abzuziehen. Er beweißt alsdenn ſehr weitlaͤuftig, wie 
aus ſeinem Verſuche mit der Roͤhre folge, daß auch ein 
Glasboden ſich biegen und dehnen laſſe. Man hat ihm 
dieſe Folge in Zweifel gezogen, ſo vermuthlich in Polen 
geſchehen iſt. Seine Art nun, dieſe Objective zu era 
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chen, koͤmmt darauf an: Er macht ein Gefäße mit zween 
glaͤſernen Boden, füllt ſolches mit Waſſer, und bringt auf 
der Seite die erwähnte hohe Roͤhre an, die vermoͤge ihres 
Druckes beyden Boden die Kruͤmmung giebt. So hat er 
ein Objectiv mit Waſſer dazwiſchen, welches ſelbſt nach 
Newtons Erinnerung viel beſſer iſt, als eines von Glaſe; 
allein, damit das Waſſer nicht ausduͤnſte, und folglich ſei⸗ 
ne Hoͤhe in der Roͤhre, nebſt der Erhabenheit der gebogenen 
Platte verändert werde, befiehlt er, die Roͤhre oben voͤllig zu 
verſtopfen. Dieſes zeigt, daß er ſelbſt die Staͤrke des Ein⸗ 
wurfs ſieht, daß das Glas die vorige Figur wieder anneh⸗ 
me, wenn der Druck wieder wegkoͤmmt. Aber ſoll denn 
dieſe Röhre beſtaͤndig daran bleiben? Das waͤre gut fuͤr ein 
Objectiv, wenn die Sterne darunter auf dem Erdboden laͤ⸗ 
gen. Wie er es aber nach denſelben in die Hoͤhe richten will, 
begreife ich nicht. Seine Roͤhre muß ganz wegkommen, 
und was wird alsdenn aus der Kruͤmmung werden, fuͤr die 
er ſchon eine Veraͤnderung befuͤrchtet, wenn das Waſſer in 
ihr aus duͤnſtet? 
Solchergeſtalt glaubet Herr Grummert vortreffliche Ob⸗ 
jective, wie auch Schuͤſſeln dazu zu erhalten. Er bildet ſich 
ferner ein, die Kruͤmmung dieſer Glaͤſer muͤſſe kugelfoͤrmig 
werden, weil Joh. Bernoulli erwieſen habe, daß ein fluͤßi⸗ 
er Körper, der auf eine Hohlung gleichfoͤrmig druͤckt, einen 
Arkelbogen ausbeuge. Dieſerwegen beruft er ſich auf 
Bernoullis Schrift, de motu muſeulorum. Ferner befiehlt 
er, eine blecherne Roͤhre in Seifenwaſſer zu ſtecken, damit 
ſich die Muͤndung der Roͤhre uͤberziehen wird, wenn man 
mit der Hand das andere Ende ploͤtzlich verſchlieſſet, ſo be⸗ 
koͤmmt dieſes Haͤutchen von dem Drucke der eingeſchloſſe⸗ 
nen Luft eine Erhabenheit, und daß ſolche ſphaͤriſch ſey, erhel⸗ 
let daraus, weil das Geſichte, auf welcher Seite man ſi 
auch darinnen beſpiegelt, immer gleich breit bleibet, welch 
bloß bey ſphaͤriſchen Spiegeln ſtatt findet. Ohne daran zu 
gedenken, ob der bauchigte Spiegel, der auf ſolche Art entſte⸗ 
het, nicht viel zu klein ſey, als daß man aus dergleichen Wir⸗ 
kung merken koͤnnte, ob er von der kugelrunden Geſtalt ab⸗ 
wiche, fo gilt auch der Schluß des Herrn Grummerts hie⸗ 
von auf die Glasplatte gar nicht. Die Luft dehnt ſich als 
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ein elaſtiſcher Koͤrper ringsherum aus, und das Waſſer 
druͤckt bloß vermoͤge ſeiner Schwere. Der aus dem Ber⸗ 
noulli angefuͤhrte Beweiß ſetzt eine Kraft voraus, die auf die 
Hoͤhlung, darinn fie eingeſchloſſen, in allen Punkten ſenk⸗ 
recht druͤckt, wie die elaſtiſche Luft in einer Waſſerblaſe wirk⸗ 
lich thut. Aber druckt das Waſſer auch ſo auf einen Boden, 
der es haͤlt? Dieſer Druck geſchicht vermoͤge der Schwere 
des Waſſers, nach parallelen Verticallinien, und alſo wird 
das Waſſer ſeinen Boden in die Geſtalt einer Kettenlinie 
(catenaria) beugen, wie von den Bernoullien ſchon laͤngſt 
bey Unterſuchung der curuae linteariae, die ein mit Waſſer 
beſchwertes dichtes leinenes Tuch bekommen wuͤrde, iſt an⸗ 
gemerket worden. 
Dieſen Vorſchlag nun ins Werk zu richten, uͤberlaͤßt der 
err Verfaſſer den Kuͤnſtlern. Als das ſchwerſte ſtellt er 
ich die Beveſtigung des Glaſes vor. Weil es aber eben 
nicht ſehr darf gebogen werden, ſo meynt er, es wuͤrde ſchon 
halten, wenn man es in eine Falze einkuͤttete. Wenn dem 
Herrn Grummert bekannt waͤre, wie ſolche Unterſuchungen 
mit gehoͤriger Richtigkeit anzuſtellen find, fo würde er erſt⸗ 
lich ſich bemuͤht haben, zu beſtimmen, wie groß die Beugung 
(or die eine gewiſſe kaſt beym Glaſe verurſachen koͤnne, und 
as hätte mit zu dem Verſuche zwifchen zween Stühlen 
gehoͤrt, 0 ey wuͤrde er auch ausgemacht haben, wie 
viel Gewichte angekuͤttetes Glas unter beſtimmten Umſtaͤn⸗ 
den los reiſſen koͤnne, und fo hätte ſich etwas mehr als eine 
Muthmaſſung ſagen laſſen. Er meynt auch, man koͤnne 
55 Platte ohne Kuͤtt durch einen Ring und Schrauben beve⸗ 
igen. 
Dieſes iſt nun das Hauptwerk von Herr Grummerts Er⸗ 
findung. Er zeigt, wie man daraus auch Schalen zu Hohl⸗ 
ſpiegeln, oder dergleichen ſelbſt bekommen kann, und rechnet 
es dieſer Methode als einen beſondern Vortheil an, daß ſich 
dadurch alle moͤgliche Arten von Objectiven mit leichter 
Muͤhe verfertigen lieſſen, weil der Diameter des erſten Ob⸗ 
jectivs, wenn man die Sache fo anfängt, des platten Gla⸗ 
ſes naͤmlich unendlich groß ſey. 
Die Erinnerungen, die ſchon bey Erzaͤhlung dieſes Wer⸗ 
kes eingeſchaltet worden, werden leichte zeigen, was ger 
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dem Vorſchlage zu halten iſt. Geſetzt, es waͤre an ſich moͤg⸗ 
lich, das Glas ſo zu biegen, ſo fragt ſichs: ob die wirkliche 
Ausuͤbung dieſer Methode nicht mehr Umſtaͤnde erfodern 
wuͤrde, als die itzo gewoͤhnliche Art. Davon laͤßt ſich am 
beſten urtheilen, wenn man die Sache ſelbſt verſucht, und da 
Herr Grummert fie ſich ſo leicht vorſtellt, haͤtte er billig ſol⸗ 
ches erſt thun ſollen, weil ſein Project ſonſt leicht mit dem 
Luftſchiffe in eine Klaſſe kann geſetzt werden. Was er von 
der kugelrunden Beugung des Glaſes ſagt, beweiſt, daß er 
in der hoͤhern Meßkunſt nicht einmal ſo viel verſtehe, daß er 
urtheilen koͤnnte, ob die Lehre derſelben in feinen Kram diene 
oder nicht. Daran hat er auch gar nicht gedacht, daß die un⸗ 
tere Fläche des alſo gedruckten Glaſes weiter muß ausgedeh⸗ 
net werden, und alſo eine andere Geſtalt bekomme, als die 
obere; und wenn nach ſeiner Einbildung das Glas eine Ku⸗ 
gelrundung befame, jo hätte für den Erfinder der Methode 
gehören beſtimmen, was fuͤr einen Diameter ſolche Kugel 
ey jeder gegebenen Waſſerſaͤule haben würde. Er cg 
dabey vor, wenn ein Paar ſolche Glaͤſer allzu bauchicht w 
ren, und man fie alſo von einem laͤngern Brennpunkte haben 
wollte, duͤrfte man nur etwas Waſſer dazwiſchen heraus⸗ 
laſſen, daß fie flacher würde, Dieſes möchte allerdings 
durch einen Hahn angehen, der in der Seite des Cylinders, 
von welchem beyde Glaͤſer die Boden abgeben, ginge, und 
vermittelſt eines ſolchen Hahns moͤchte ſich auch etwa, 
wenn er verſchloſſen waͤre, die verticalſtehende hohe Roͤhre 
wegnehmen laſſen; aber woher weiß man, ob zu viel oder zu 
wenig weggelaſſen worden, und wie leicht wuͤrde nicht beym 
4 die ganze Maſchine verdorben ſeyn, daß die Glaͤ⸗ 
r von neuem müßten gebogen werden? daß das einge⸗ 
ſchloſſene Waſſer, wenn es auch anfänglich noch fo rein ges 
ſchienen haͤtte, mit der Zeit die Glaͤſer mit einer Haut ver⸗ 
dunkeln wird, hat er ebenfalls nicht bedacht. Zwar ſchlaͤgt 
er das Waſſer zu reinigen vor, daß man es deſtilliren ſollte; 
aber die Chymiſten werden ihn lehren, daß es deswegen dem 
Einwurfe, den wir gemacht, vorzubauen noch nicht rein ge⸗ 
nug iſt. Daß das reinſte Regenwaſſer, wenn es einige Zeit 
ſtehet Schleim und irdiſches Weſen anſetzet, iſt eine bekann⸗ 
de Erfahrung, von der Woodward insbeſondere ein 1225 
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ſpiel anfuͤhret / und Boerhave verſichert uns, daß die Chy⸗ 
mie das Waſſer nicht reiner mache, als die Natur durch ih⸗ 
re Diſtillation das Regenwaſſer macht“. Alſo möchte 
die Dauer von des Herrn Grummekts Objective ſehr gerin⸗ 
ge ſeyn, und man Obſervationen von einerley Art, deren Pe⸗ 
rioden laͤnger als etliche Monate waͤren, ſchwerlich damit 
wiederholen koͤnnen. 5 

In dem zweyten Stuͤcke feiner Beytraͤge ſchlaͤgt Herr 
Grummert vor, eben dieſe Beugung durch den Druck der 
Luft zu erhalten. Es iſt wieder ſo gruͤndlich geſchrieben, wie 
das vorige. Er hat ſehr ſorgfaͤltig erwieſen, was allen An⸗ 
faͤngern der Phyſik bekannt iſt, daß die Luft druͤcke, im Er⸗ 
weiſe und Beſtimmung der Hauptumſtaͤnde iſt er deſto nach⸗ 
laͤſſiger. Er meynet, auf dieſe Art lieſſe ſich das ausrichten, 
was von des Archimedes Brennſpiegeln erzaͤhlt wird, von 
denen man, wie er ſich ausdruͤcket, ſo viel hundert Jahre 
durch, viel geredet und wenig geſagt hat, und man ſoll 
daraus urtheilen, ob die Nachricht von Archimedes für 
ein Gedichte zu halten iſt. Was das letztere betrifft, ſo 
giebt fi) Herr Srummert bloß, daß ihm unbekannt iſt, wie 
dieſe Nachricht noch aus ganz andern als aus catopticſchen 
Gruͤnden, z. E. aus dem Stillſchweigen des Polybius, Li⸗ 
vius, Plutarchs, ſo alle Maſchinen des Archimedes ſonſt 
beſchreiben, da gegenwaͤrtiges nur vom Tzetzes erwaͤhnt 
wird, in Zweifel zu ziehen iſt f. Der practiſchen Moͤglich⸗ 
keit an ſich aber, ſteht nicht nur die Schwierigkeit, ſo flache 
Zirkelbogen zu bekommen, ſondern auch die ungeheure 
Größe, fo würde erfordert werden, im Wege. Wollte man 
den völligen Bogen eines folchen Spiegels nur von ſechs 
Grad annehmen, und von ihm verlangen, daß er in der Wei⸗ 
te von 500 Schritten brennen ſollte, fo wuͤrde fein Halbmeſ⸗ 
ſer 1000. Schritte, folglich die Chorde, oder die Hoͤhe des 

N Spiegels, 
Some Thoughts and exper. concern. Vegetation. In den 
Phil. Transact. S. Miſcellanea curioſa Vol. I. p. 215. 

chym. P. I. cap. de Aqua p. 503. ed. Lipſ. 
1 Remark’s ap. Archim. Setting the Rom. Ships on fire etc. 
By Charles Lamotte D. D. Hift. of the W. of the Leamed 

Apr. 1739. Notizie in tomo dell Arehimede opera del Conte 

Giammaria Mazzuchelli Breſc. 1737. 


der Natı-und Groͤßenlehre. 359 


Spiegels, etwas uͤber 104. Schritte, und die Groͤße des 
Brennpunktes nur etwas uͤber einen halben Schritt ſeyn. 
Gaͤbe man ihm einen Bogen von 9. Gr. auf jeder Seite der 
Axe, alfo zuſammen 18. Gr. fo mußte er 3 12. Schr. hoch wer⸗ 
den. Waͤre es wohl moͤglich ſolche Spiegel zu regieren und 
zu gebrauchen? 4 - 
Dieſes wird zureichend ſeyn, einen Begriff von dieſem 
Werke und deſſen Verfaſſer zu geben. Er ſcheint in der 
That in den Anfangsgruͤnden der Naturlehre und Meßkunſt 
nicht unerfahren, und von einer Gemuͤthsbeſchaffenheit, die 
vielleicht den Vortheil dieſer Wiſſenſchaften zu befoͤrdern 
nicht unfaͤhig iſt. Aber er haͤtte nicht eher fliegen ſollen, bis 
ihm die Federn gewachſen waͤren, und keine Erweiterungen 
der Natuͤrforſchung vornehmen, bis er die alten Graͤnzen 
derſelben recht kennen lernen. Wie tief ſeine theoretiſche 
Einſicht ſey, zeigt der Einfall von der ſphaͤriſchen Figur ſei⸗ 
ner Glaͤſer, und wenn er in BEN Dingen mehr Hebung 
hätte, würde er leicht geſehen haben, daß fein Gedanke gar 
nicht ins Werk zu richten iſt. Er giebt ſich auch hin und 
wieder wegen einer ſehr ſchlechten Kenntniß in dergleichen 
Arbeiten bloß. Er meynt z. E. man ſchliffe die Gläfer, ſo 
ſehr große Diameter bekommen, erſt in Schuͤſſeln von einem 
kleinen Diameter, um die andern dadurch zu ſchonen. Die 
Erfahrung wuͤrde dem Herrn Grummert gelehrt haben, 
daß die Glaͤſer auf dieſe Art entweder falſch werden, oder der 
Fehler, fo durch die ſehr gebogenen Schüffeln in fie gebracht 
worden, durch das Schleifen der rechten wieder muß gebef 
ert werden, daher duͤrfte dadurch der letztern nicht viel Ver⸗ 
chonung wiederfahren. Der Herr Verfaſſer verbindet ſich 
in der Vorrede mit viel 8 Ausdruͤckungen zu 
mehr ſolchen Beytraͤgen. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß er ſich 
nicht zuviel ſchmeichelte, und ſeine Einfaͤlle entweder dur 
eigene genaue Unterſuchung zur Reife braͤchte, oder ſie ei⸗ 
nen der Sache kundigen Mann prüfen lieſſe. Sonſt wird 
er ſich, an ſtatt die Wiſſenſchaften zu erweitern, laͤcherlich 
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